Naletytose pocztowg oplacono ryezaltem. 
Die Poſtgebühr iſt bar bezahlt. 


Bezugspreis: Jährlich: Polen 12 2ʃ, 
Peulſchland 10 Cmk, Amerika 2 ½ Dol⸗ 
lar, Tſchechoſlowakei 80 K, Oeſter⸗ 


reich 12 8. Wierteljährlich 3.00 2t, 
Monatlich: 1,20 21. 
Einzelfolge: 30 Groſchen. 


Enthält die amtlichen Mitteilungen des Verbandes deutſcher landwirtſchaftlicher Genoſſenſchaſten in Kleinpolen 
2. 8. 2.0. 0. we Lwowie, wöchentlich die Beilage „Der deutſche Landwirt in Kleinpolen“ und die Monaid- 


Bilderbeilage „Heimat und Welt“. 


Schriftleilung und Verwaltung: Lwöw (Lemberg), Zielona 11. Telefon 106⸗38 
Poſtſcheck⸗Konto: i K. O.) Nr. 145 303 — Wien (Dom-Berlagsgefellichaft m. b. H. Lemberg) Nr. 105 664, 
wow 


Erſcheint wöchentlich 


An 1 
Gewöhnl. An 
Spalte nbrelle 
teil 90 mm breit 60 ER 
Wort 10 gr. 


e 
(P. K. 0.) Nr. 500 540 — Leipzig (Dom-⸗Verlagsgeſ ellſchaft m. b. H. Lemberg) Nr. 45 762, Wieden lung Rabatt. 
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Lemberg, am 3. Dezember (EChriſtmond) 1933 


12. (26.) Jahr 


Man iſt für das Gute, welches man nicht 
tut, und für das Böſe, welches man en 
verantwortlich. Schiller. 
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Das Ende 
der dollarſchwankungen? 


Was iſt mit dem Dollar los? Unaufhaltſam 

ſcheint er dem Abgrund zuzugleiten. Am 22. No⸗ 
vember notierte er an der Warſchauer Börſe 
nur noch mit 5,25 Zloty — knapp 60 Prozent 
ſeines früheren Wertes. Es fällt heute ſchwer, 
ſich in die Inflationszeit vor zehn Jahren zu⸗ 
rückzuverſetzen, da die glücklichen Beſitzer von 
Dollarnoten wie menſchliche Wunder angeſtaunt 
wurden. Der Dollar — das war damals der 
Inbegriff der Wertbeſtändigkeit, der Feſtigkeit, 
der AUnangreifbarkeit. Heute? Amerikaniſches 
Kapital flieht nach dem Ausland, ſofern dazu 
noch eine Möglichkeit beſteht. Zloty, Mark, 
Frank und Gulden ſind begehrte Deviſen ge⸗ 
worden. Die Dollar⸗Leute aber werden über 
die Achſeln angeſehen. Amerika lebt in einem 
Inflationstaumel. Alle Begleiterſcheinungen 
dieſer Inflation, an die wir uns ſchaudernd 
erinnern, werden auch die Amerikaner zu ſpü⸗ 
ren bekommen. 

Die Verantwortung für die neueſte Wendung 
der amerikaniſchen Währungsverhältniſſe trägt 
allein Präſident Rooſevelt. Vom Kongreß ließ 
er ſich gleich nach ſeinem Amtsantritt ziemlich 

weitgehende Vollmachten für die Behandlung 
der Währungsfrage geben. Eine 50prozentige 
Abwertung des Dollar wurde ihm anheim⸗ 
geſtellt. Aber wer glaubte damals im Ernſt, 
daß Roojevelt bis an die Grenze feiner Voll⸗ 
machten gehen würde? Auf eine 25—30prozen⸗ 
tige Abwertung machte ſich Wallſtreet gefaßt, 
nicht auf mehr. Eine Zeitlang ſchien es, als 
wollte Rooſevelt nur den Anſchluß an das ab⸗ 
gewertete engliſche Pfund Sterling ſuchen und 
dann den Dollar ſtabiliſieren. Aber ſchon im 
Sommer, als Amerika die Weltwirtſchaftskonfe⸗ 
renz durch ſeine Stabiliſierungs⸗Verweigerung 
zum Scheitern gebracht hatte, ließen ſich Rooſe⸗ 
velts weitergehende Pläne erkennen. 

Währungsexperimente ſcheut Rooſevelt nicht. 

In der vergangenen Woche nahm er über⸗ 
raſchend eine Umbildung feines Kabinetts vor, 
die aufſchlußreich genug iſt. Schatzſekretär 
Woodin (nach unſeren Begriffen der amerika⸗ 
niſche Finanzminiſter) trat einen längeren Ur⸗ 


laub an. Jeder Amerikaner weiß, daß Woodin 


die ſofortige Dollarſtabiliſierung befürwortet 
hat: alſo iſt er dem Präſidenten nicht mehr ge⸗ 
nehm. In Woodins Abweſenheit regiert nun 
im Schatzamt Henry Morgenthau, einer der 
pertrauteſten Freunde Nooſevelts. Der Prä⸗ 


ſident verläßt ſich ganz auf die Ratſchläge die⸗ 


ſes Mannes, der gemeinſam mit dem Wäh⸗ 
rungsreformer Profeſſor Warren augenblicklich 
die amerikaniſche Währungspolitik beſtimmt. 
Beide kommen von der Landwirtſchaft her; die 
klaſſiſchen Währungstheorien dürften ihnen 
vielleicht nicht einmal bekannt ſein. Ihr Blick⸗ 
feld umfaßt vor allem die Farmer, deren Not⸗ 
lage ſie kennen und denen die ſtaatliche Hilfe — 
ihrer Anſicht nach — zunächſt einmal zukommt. 
Kein Zufall, daß die neuen Männer in Rooſe⸗ 
velts Umgebung überall auf ſtarken Widerſtand 
ſtoßen — nur nicht bei der Landwirtſchaft. 

Steigende Geldpreiſe bewirken höhere Waren⸗ 
preiſe — ſo argumentieren Morgenthau und 
Warren. Wenn die Warenpreiſe genügend ge⸗ 
ſtiegen ſind, kann der Wert des Dollars auf 
Grund eines „Index“ feſtgeſetzt werden. Der 
Index⸗Dollar ſchwebt alſo dem Kreiſe um Rooſe⸗ 
velt als Währungsideal vor. Den konſervativen 
Währungsfachleuten läuft es dabei kalt über 
den Rücken 

Aus Wafhington meldet der Draht: In hohen 
Regierungskreiſen rechnet man damit, daß der 
Dollarkurs am 1. Januar, alſo vor dem Zu⸗ 
ſammentritt des Kongreſſes, auf dem Stand 
von 50 Prozent der alten Goldparität ſtabi⸗ 
liſiert werden ſoll. 

Prophezeiungen aus Washington und aus der 


Wallſtreet werden ſeit einiger Zeit mit ge⸗ 


höriger Vorſicht aufgenommen; man wird da⸗ 
her gut tun, ſich nicht allzu feſt auf die obige 
U. S. A.⸗Meldung zu verlaſſen. Immerhin hat 
der angegebene Stabiliſierungskurs ziemlich viel 
Wahrſcheinlichkeit für fich, denn Rooſevelts Voll⸗ 
machten reichen nur für eine 50prozentige 
Dollarentwertung aus, und daß der Kongreß 
dieſe Vollmachten auf eine Abwertung bis zu 
einem Drittel des alten Goldwertes erweitern 
wird, iſt trotz des Inflationsgeſchreis der Far⸗ 


mer mehr als zweifelhaft. Auch daß der Dol⸗ 


larkurs die 50⸗Prozent⸗Grenze noch vor dem 
1. Januar erreicht haben wird, iſt recht wahr⸗ 
ſcheinlich, da, in polniſcher Währung ausge⸗ 
drückt, der Dollar am 22. November nur noch 
0,80 Zloty über dieſer Grenze ſtand. 

Eine andere Frage iſt, ob Rooſevelt, wenn 
er wirklich den Dollar am oder bis zum 1. Ja⸗ 
nuar 1934 auf 4,45 Zkoty ſtabiliſtert, erreicht 
haben wird, was er mit der Abwertung be⸗ 
zweckt hat. Es handelte ſich bei der ganzen 
Dollarpolitik Rooſevelts ja darum, die innere 
Kaufkraft des Dollars mit den Preiſen in 
Uebereinſtimmung zu bringen. Irving Fiſher, 
der Theoretiker der Rooſeveltſchen Währungs⸗ 
politik, drückte es vor einiger Zeit folgender⸗ 
maßen aus: Der Dollarkurs ſoll jo geſtaltet 
werden, daß die Gläubiger des letzten Vor⸗ 
kriſenjahres, alſo des Jahres 1930, jetzt die 
gleiche Kaufkraft zurückerhalten können, die ſie 


damals ausgeliehen haben. Bei den Waren⸗ 

preiſen, die bis zur vorigen Woche beſtanden, 
hätten die Gläubiger nahezu ein Drittel Kauf⸗ 
kraft mehr bekommen. Alſo mußten und müſſen 
die Preiſe geſteigert und der Dollar geſenkt 
werden, bis die richtige Kaufkraftrelation da it. 


Dieſes hört ſich in der Theorie wunderbar 
an, ließ ſich trotz der rigoroſen Dollarpolitik 
Rooſevelts aber keineswegs durchführen. Soll 
nun das, was nach mehr als halbjähriger Dol⸗ 
larentwertung nicht gelang, in den wenigen 
Wochen gelingen, die bis zum 1. Januar noch 
übrig ſind? Ferner: Soll nun ausgerechnet 
ein Kursſturz von 4,45 Zloty pro Dollar die 
richtige Relation zwiſchen Kurs und Kaufkraft 
ſein? Es iſt ſehr unwahrſcheinlich, und ein 
Stabiliſierungsentſchluß Rooſevelts könnte nur 
bedeuten, daß der amerikaniſche Präſident es 
aufgibt, von der Währungsſeite her die Kriſe 
zu bekämpfen. Einmal muß dieſer Moment na⸗ 
turgemäß eintreten, da ſich die Dollarentwer⸗ 
tung ja nicht ad infinitum fortſetzen läßt. 

Man kann nun aber erwarten, daß von der 
Wirtſchaftsſeite her die Wiederaufbau⸗Anſtren⸗ 
gungen verdopelt werden, und in der Tat bläſt 
hier ſeit ein paar Tagen ein ſchärferer Wind, 
zumal ſeit dem 20. November das große Ar⸗ 
beitsbeſchaffungsprogramm im Gang iſt, das 
innerhalb einer einzigen Woche nicht weniger 
als zwei Millionen Arbeitsloſe von den Straßen 
und aus den Obdachloſenaſylen holen ſoll. Die 
Privatwirtſchaft ſelbſt hat ſich als zu ſchwach 
erwieſen, um den Kampf gegen die Arbeits⸗ 
loſigkeit erfolgreich durchzuhalten. Im Lauf des 
Sommers gelang es zwar, drei Millionen Ars 
beitsloſe aufzunehmen, aber ſchon im September 
ging der Wirtſchaft die Puſte aus, und im 
Oktober war ein erhebliches Anſchwellen der 
Arbeitsloſigkeit wieder zu ſpüren. 


Die zwei Millionen, die jetzt wieder in die 
Wirtſchaft eingeſchaltet werden, ſollen für öffent⸗ 
liche Arbeiten eingeſetzt werden. Man erwar⸗ 
tet davon eine ſolche Rückwirkung auf die Pri⸗ 
vatwirtſchaft, daß in wenigen Wochen oder 
Monaten weitere zwei Millionen aufgeſchluckt 
werden können, ſo daß dann nicht nur vier 
Millionen neuer „Produzenten“, ſondern, was 
wichtiger iſt, vier Millionen kaufkräftiger Kon⸗ 
ſumenten vorhanden ſind. Dies alſo iſt der 
Weg, der die Ueberproduktion paralyſieren, die 
Nachfrage auf den Märkten verſtärken, die 


Preiſe ſteigern und ſo die Dollarpolitik unter⸗ 


ſtützen ſoll. Es iſt für das Programm von 
vitaler Bedeutung, daß dieſes Ziel erreicht wird, 
wenn eine Stabiliſierung des Dollars auf fünf⸗ 
zig Prozent der alten Goldparität tatſächlich 
die Wiederherſtellung der Vorkriſenkaufkraft mit 
ſich bringen und nicht zu einer Deflation füh⸗ 
1 die von kataſtrophaler Wirkung ſein 
müßte. 
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Aus Zeit 


O ſtdeutſches Volksblatt 


und Welt 


Deulſch-polniſche Nichtangriffs⸗Erklärung 


Der polniſche Geſandte bei hitler 


Berlin, 16. November. In Berlin hat ſich 
1 ein Schritt vollzogen, der für die zu⸗ 
künftige Geſtaltung der politiſchen Verhältniſſe 
in Europa von größter Bedeutung iſt und ſeine 
Auswirkungen ſicher nicht verfehlen wird. Nach⸗ 
dem bereits ſeit der Regierungsübernahme 
durch Hitler und auf Grund der von ihm abge⸗ 
gebenen Erklärungen in den letzten Monaten 
eine merkliche Entſpannung der deutſch⸗polni⸗ 
ſchen Beziehungen eingetreten war, ſind geſtern 
zwiſchen Polen und Deutſchland Erklärungen 
ausgetauſcht worden, die alle Kennzeichen eines 
Nichtangriffspaktes beinhalten. Der polniſche 
Geſandte in Berlin, Lipſki, iſt erſtmalig von 
Reichskanzler Hitler empfangen worden. Es 
kam hierbei zu einer ausführlichen Ausſprache 
über die deutſch⸗polniſchen an de ehe die, wie 
erklärt wird, eine . e ebereinſtim⸗ 
mung darin ergab, daß die beiden Länder be⸗ 
reit ſeien, alle hierbei zur Feſtigung des Frie⸗ 
dens in Europa und im Verhältnis zueinander 
auf jede Anwendung von Gewalt verzichten 
werden. Der Austauſch dieſer Erklärung, deren. 
Bedeutung nirgends verkannt wird, hat in 
allen ee Hauptſtädten größte Beach⸗ 
ui gefunden und geradezu als Genjation ge⸗ 
rkt. 


Warſchau, 16. November. Die amtliche Ver⸗ 
lautbarung über den bee des polniſchen 
Geſandten Lipfki beim Reichskanzler hat hier 
größtes Aufſehen erregt. In einem Kommen⸗ 
tar weiſt das maßgebendſte Regierungsblatt, 
„Gazeta Polſka“, darauf hin, daß der Ernſt die⸗ 
es Aktes vor allen Dingen darin beſtehe, daß 
te Weltmeinung in den Beziehungen zwiſchen 
Deutſchland und Polen einen „empfindlichen 
Punkt“ zu erblicken pflegte, von wo aus uner⸗ 
wünſchte Verwicklungen herrühren könnten. Die 
Nichtangriffserklärung ſei eine feierliche Ver⸗ 
ſicherung beider Staaten, daß ſie derartige Ver⸗ 
wicklungen in keinem Falle herbeiführen werden. 
Der Verzicht auf den Angriff zwiſchen Nach⸗ 
barn ſei ſtets ein Akt von großer Bedeutung. 
Man könne feſtſtellen, daß eine der Haupt» 
lücken von Locarno am geſtrigen Tage beſeitigt 
worden ſei. Die Bedeutung des Aktes vom 15. 
November ſtehe für den Weltfrieden außer 
Zweifel. Die Bedeutung werde um ſo größer 
ein, je mehr die Stimmung der Maſſen dem 
a enthaltenen Friedensgeiſt entſprechen 
würde. 


˖ 
W 


Zum Schluß hebt das Regierungsblatt her⸗ 
vor, daß A die beſtehenden polniſchen 
Bindungen und Verträge mit anderen Staaten 
in keiner Weiſe berührt würden. „Durch die 
Nichtangriffserklärung wird die bisherige 
internationale Politik Polens nur ergänzt, 
aber in nichts abgeändert.“ 


Die Bahn zu Verhandlungen iſt frei 


Berlin, 16. November. Zu dem Beſuch des 
polniſchen Geſandten beim Reichskanzler am 
Mittwoch, iſt darauf hinzuweiſen, daß bereits 
vor 2 Monaten der damalige polniſche Ge⸗ 
ſandte den deutſchen Reichskanzler aufſuchte, 
und daß bereits damals vereinbart wurde, alle 
Anſtrengungen zu machen, um die deutſch⸗pol⸗ 
niſchen Beziehungen in ein normales Geleiſe 
zu bringen. Es handelt ſich alſo jetzt um den 
zweiten Akt dieſer Verhandlungen. Es iſt er⸗ 
freulich, daß bereits ein gewiſſes greifbares 
Ergebnis erzielt worden iſt. Bemerkenswert 
iſt, daß die Verhandlungen aus freier Initia⸗ 
tive der Polen entſtanden ſind, daß die fran⸗ 
zöſiſche Preſſe mit ihren gegenteiligen Angaben 
alſo nicht das richtige ſpricht. Wenn die fran⸗ 
Vbiſche Preſſe an dieſe Verhandlungen einige 

emerkungen anknüpft, die dazu beſtimmt zu 
ſein ſcheinen, eine weniger freundliche Stim⸗ 
mung zu ſchaffen, ſo iſt dazu zu ſagen, daß 
Frankreich ſich ein Vorbild daran nehmen 
könnte, wie man international in direkte Ver⸗ 
handlungen eintritt, ohne erſt viele Voraus⸗ 
ſetzungen und Vorbehalte für Verhandlungen 
zu machen, und ſchließlich vor lauter Bedenk⸗ 
lichkeiten überhaupt nicht zum Verhandeln 
komme. Es können jetzt auf Grund der geſtri⸗ 
gen Beſprechungen vor allem zunächſt die Min⸗ 
derheitenfragen, die verſchiedenen oberſchleſiſchen 
Probleme und die wirtſchaftlichen Fragen be⸗ 
handelt werden. 


Der deutſche Gefandte 
beim polniſchen Handelsminifter 


Warſchau, 16. November. Der deutſche Ge⸗ 
ſandte v. Moltke wurde am Mittwoch vom 
Handelsminiſter Zarzycki zu einer längeren Be⸗ 
ſprechung empfangen. Dieſe Unterhaltung ſteht 
ebenſo wie die kürzliche Konferenz mit Außen⸗ 
miniſter Beck mit der Fortſetzung der ſeit meh⸗ 
reren Tagen unterbrochenen deutſch⸗polniſchen 
Wirtſchaftsverhandlungen im Zuſammenhang. 
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Die Rundfunkrede 


des Staatspräſidenten 


Staatspräſident Moscicki ſprach Samstag um 
24 Uhr in engliſcher und polniſcher Sprache im 
Rundfunk zu Amerika. 

Im engliſchen Teil ſeiner Rede führte der 
Staatspräſident u. a. aus: „ chätze mich 
glücklich, zum 15. Anabhängigkeitstag Polens 
zu den polniſchen Bürgern in den Vereinigten 
Staaten ien zu können, eines Landes, deſ⸗ 
ſen Hilfeleiſtung bei der Wiedergewinnung die⸗ 
ſer Unabhängigkeit Polen niemals vergeſſen 
wird. Polen wird auch den Namen ſeines gro⸗ 
ßen Freundes, des Präſidenten Wilſon, nicht 
in Vergeſſenheit geraten laſſen, ähnlich wie die 
Vereinigten Staaten ihrerſeits bis zum heutigen 
Tage das Andenken an die beiden Polen Kos⸗ 
ciuſzko und Pulawſki erhalten haben. 

Vor 15 Jahren lag Land und Leben in 
Polen in Trümmern. Heute, nach einer ver⸗ 
hältnismäßig kurzen Zeitſpanne kann man mit 
Freuden feſtſtellen, daß die Zeiten der Unfrei⸗ 
heit für immer vorbei ſind. ; i 

Der Wiederaufbau des Staates iſt ſo weit 
vorgeſchritten, daß man Polen heute überall zu 
den ſtarken, gut regierten und ſich raſch ent⸗ 
wickelnden Ländern zählen muß.“ 5 

Der Staatspräſident ſprach dann ausführlich 
von den Verdienſten Marſchall Pikſudſkis um 
die polniſche Wiedererſtehung. Der Präſident 
betonte hierbei, daß die Regierung des Mar⸗ 
ſchalls und ſeiner Mitarbeiter ſich auf den Wil⸗ 
len des Volkes ſtütze, der auf eine überaus 
demokratiſche Weiſe zum Ausdruck komme. 

Der Präſident ſchloß mit der Feſtſtellung, 
daß es überall in der Welt heutzutage nicht 
mehr eine Demütigung, ſondern eine immer 
größere Ehre bedeute, ein Pole zu ſein. 


Ein Inveftitionsfonds geſchaffen 


Dieſer Tage hat der Finanzminiſter eine 
Verordnung über die Emiſſion von Bons des 
Inveſtitionsfonds erlaſſen. 

Am 1. Dezember werden 10 Serien unbe⸗ 
friſtete zinsloſe Bons des Inveſtitionsfonds in 
Abſchnitten zu 25 Zkoty ausgegeben. Jede 
Serie beſteht aus 40000 Scheinen mit den 
laufenden Nummern von 1 bis 40 000, die ein⸗ 
zelnen Serien ſind mit römiſchen Ziffern von 
I bis X bezeichnet. Die geſamte Emiſſions⸗ 
umme beträgt alſo 10 Millionen Zloty. Die 

mortiſierung der Inveſtitionsſcheine wird auf 
dem Wege der öffentlichen Verloſung erfolgen, 
die jede Woche von einer Regierungskommiſ⸗ 
ſion beſorgt wird. 

Die Inve 1 werden zum Nennwert 
von den Kaſſen der Finanzämter und Zoll⸗ 
ämter bei der Entrichtung ET ar ſtaatlichen 
Steuern und Abgaben, Zollgebühren, Geldſtra⸗ 


Karl Friedrich Chriſtian Bauer 


80 Jahre Kunſtgärtnerei in Kleinpolen 


AUnſer Heimatland hat Arſache, in dieſen 
Tagen eines deutſchen Mannes zu gedenken, 
dem es außerordentlich viel verdankt. Es iſt 
K. F. Ch. Bauer, ein Mecklenburger, der im 
Oktober 1853 nach Galizien kam und hier in 
den Städten und auf den Gütern des Adels und 
der Großgrundbeſitzer die Gartenanlagen ſchuf, 
die zum Teil auch heute die Bewunderung der 
Fremden und den Stolz der Einheimiſchen her⸗ 
vorrufen. Die Kunſtgärtnerei, wie überhaupt 
alles Gewerbe und Handwerk, iſt, wie die Do⸗ 
kumente lehren, vor 150 Jahren von den deut⸗ 
ſchen Einwanderern in dem damaligen Galizien 
wieder eingeführt worden. Deutſche Kunſtgärt⸗ 
ner gab es z. B. in Lemberg um die Wende des 
18. zum 19. Jahrhundert eine ſtattliche Anzahl. 
Aber die Gartenkunſt im großzügigen Stil in 
unſerem Heimatlande iſt das Werk K. F. Ch. 
Bauers. ; 

Bauer iſt am 1. November 1818 in Bauhof 
bei Alt⸗Strelitz in Mecklenburg geboren. Er 
6 0 aus einer Familie, deren männliche 
Vorfahren 5 bis 6 Geſchlechter zurückgerechnet 

im Gartenfach tätig waren. Nach dem Tode 

ſeines Vaters, der in demſelben Jahre 1818 


Von Dr. L. Sch. 


a nahm ſich des heranwachſenden Knaben 
er Großvater, ebenfalls Kunſtgärtner, an. Als 
auch dieſer 1833 ſtarb, wollte ihn die Mutter, 
da ſie ihn nicht weiter zur Schule ſchicken konnte, 
zu einem Handwerker in die Lehre geben. Da 
aber die Freude an der Natur und die Luſt zur 
Gärtnerei ihm keine Ruhe ließen, ſchnürte er 
jein Ränzel und zog in die Welt, um feinen 
Vorſatz, auch Gärtner zu werden, mit männ⸗ 
licher Energie durchzuſetzen. Drei Jahre 
arbeitete er im 97 e Garten zu 
Neu⸗Strelitz unter der Anleitung des damaligen 
Obergärtners W. Völlner, ſammelte ſich die 
Grundlagen der gärtneriſchen Kenntniſſe und 
erwarb ſich außerdem durch Selbſtunterricht 
Kenntniſſe in den notwendigen Hilfsfächern der 
Gärtnerei, wie Arithmetik, Geometrie, die all⸗ 
gemeinen Regeln des Baufachs, und ſchließlich 
die Anfangsgründe der lateiniſchen Sprache. 
Nach ſeiner Lehrzeit ging er zur weiteren Aus⸗ 
bildung nach Potsdam in den königlichen Gar⸗ 
ten von Sansſouci, wo er unter Karl Fintel⸗ 
mann 3 Jahre arbeitete. Dieſem Vorgeſetzten 


verdankt Bauer die höhere Richtung ſeiner Aus⸗ 


bildung, vor allem die Grundlehren in der 


Landſchaftsgärtnerei. 1840 kam Bauer nach 
Wien. Er nahm eine Gehilfenſtelle im Au⸗ 
garten an. Nach Wien hatte ihn aber der 
Wunſch gelenkt, an der Univerſität Vorleſungen 
über Botanik zu hören. Nach einem Jahre ge⸗ 
lang es ihm, in den Dienſt der Direktion des 
k. k. botaniſchen Gartens zu kommen und gleich⸗ 
geitig erhielt er die Begünſtigung, die Vor⸗ 
eſungen des 98 550 Dr. St. Endlicher, des 
Vorſtandes des bot. Gartens zu hören. Hier 
erwarb er ſich eine ausgedehnte wiſſenſchaftliche 
Ausbildung. 1843 nahm ihn der Präſident der 
Gartenbaugeſellſchaft und Pflanzengartenbeſitzer 
in Hietzing bei ien, Baron von Hügel, in 
ſeine Dienſte. Nach einer mehrmonatigen Stu⸗ 
dienreiſe durch Deutſchland auf Koſten ſeines 
neuen Gönners trat Bauer 1845 als ſelbſtän⸗ 
diger Kunſtgärtner in die Dienſte des Grafen 
Franz Jyulei in Hacking bei Wien. Hier hatte 


er die erſte Gelegenheit, ſeinen Geſchmack und 


ſein künſtleriſches Talent praktiſch zu beweiſen. 
1847 war er wieder auf Reiſen, die ihn bis nach 
London führten. 1851 heiratete er Hildegard 
Schleifer, die Tochter des Schloßgärtners in 
Ober⸗St.⸗Veit. In demſelben Jahre erlangte er 
die öſterreichiſche Staatsbürgerſchaft. 


Mit Ende des Jahres 1853 beginnt für Bauer 
ein neuer Lebensabſchnitt. Laut Kundmachung 
des k. k. Landespräſidiums in Lemberg vom 
14. Mai 1853 Nr. 2366 wurde die Stelle eines 


Folge 40 


fen uſw. angenommen werden, ſowie zur Be⸗ 
gleichung von Schulden an den Staat. 

Die Bons des Inveſtitionsfonds können in 
den Kaſſen der Finanzämter in Bargeld ein⸗ 
getauſcht werden, und zwar zum Nennwert, ohne 
jeden Abzug. 


vor dem hiſtoriſchen Länderkampf 


Zum erſten Fußball⸗Länderkampf Deutſch⸗ 
land Polen, der am 3. Dezember zum Austrag 
kommt, bereiten ſich beide Lager entſprechend 
vor. Der Deutſche Fußballbund hat ſich damit 
einverſtanden erklärt, der polniſchen Mann⸗ 
ſchaft eine Expeditionsſumme von 12 000 Zloty 
zu zahlen. Dieſelbe Summe wird den Deutſchen 
im nächſten Jahre für das Rückſpiel in War⸗ 
ſchau zur Verfügung ſtehen. 

Der Spielverlauf wird durch das Radio über⸗ 
tragen. Die polniſche Mannſchaft begibt ſich 
am 1. Dezember um 8.40 Uhr morgens nach 
Berlin, wo am 2. Dezember eine Beſichtigung 
der Reichshauptſtadt und am Nachmittag ein 
Empfang beim Geſandten Lipſki vorgeſehen iſt. 
Beim polniſchen Geſandten hat übrigens dieſer 
Tage eine Konferenz ſtattgefunden, auf der 
Reichsſportführer v. Tſchammer⸗Oſten den Stand 
der Vorbereitungen darlegte. 


Sowjetunion 
von USA. anerkannt 
Befriedigender Abſchluß der verhandlun⸗ 


gen zwiſchen Litwinow und Nooſevelt 


Waſhington, 18. November. Die Verhand⸗ 
lungen zwiſchen Präſident Rooſevelt und Litwi⸗ 
now ſind 110 einem für beide Teile befriedigen⸗ 
den Abſchluß gebracht worden. Das kommt in 
dem geſtern nachmittag veröffentlichten gemein⸗ 
ſamen Communiqué zum Ausdruck. 

Dem Telegrammwechſel zwiſchen Rooſevelt 
und Kalinin iſt nach knapp vier Wochen die 
Verwirklichung der darin angekündigten Wie⸗ 
deraufnahme der Beziehungen zwiſchen den bei⸗ 
den Ländern dei legt Die Verhandlungen, die 

etzte 


und Stockungen verlaufen; das geſtern erz elte 
Ergebnis enthält dagegen noch nicht die Ge⸗ 


ſchen Zugeſtändniſſen auf verſchiedenen Gebie⸗ 
ten darſtellt. Für die Wiederaufnahme der 
Beziehungen ſagt Rußland den amerikaniſchen 
Staatsangehörigen die zur Ausübung der wirt⸗ 
ſchaftlichen Tätigkeit notwendige perſönliche 


kunſterfahrenen Gärtners für den in Anlage 
ſtehenden k. k. botaniſchen Garten an der Lem⸗ 
berger Univerſität ausgeſchrieben. Bauer be⸗ 
warb ſich um ſie und erhielt den Poſten. Im 
Oktober 1853, alſo vor 80 Jahren, überſiedelte 
er mit ſeiner Familie nach Lemberg. In dem 
damaligen Galizien entfaltete nun Bauer eine 
großzügige Tätigkeit, und was Kleinpolen nach 
allen Richtungen hin landſchaftsgärtneriſch be⸗ 
ſitzt, iſt zum weitaus größten Teile Bauers 
Werk. Mit Beginn des Jahres 1855 übernahm 
Bauer die Leitung der ſtädtiſchen Anlagen, die 
er bis März 1865 führte. Er ſchuf in Lemberg 
folgende Gartenanlagen: den botaniſchen Gar⸗ 
ten 1853, den Garten des Taubſtummen⸗Inſti⸗ 
tuts und den Oſſolinſkiſchen Bibliotheks⸗Garten 
1854, den Kloſtergarten von Sacre Coeur, den 
Lyczakower Friedhof und den Exjeſuitengarten 
1855, den Garten der Frau von Turkul 1859, 
die ſtädtiſche Baumſchule in Malczyce und den 
Invalidenhaus⸗Garten 1860, die Wallanlagen 
1861, die oberen Wallanlagen und den Grodeker 
Friedhof 1863, den Stryſer Friedhof und auf 
der Wulka des Herrn Mikolaſz den „Volks⸗ 
garten“ 1864, den Kortumſchen Garten in Zub⸗ 
rzu bei Lemberg, den N Garten der 
landwirtſch. Akademie in Dublany bei Lemberg 
und den Sandberg 1866, in Kulparkow bei 
Lemberg den Irrenhausgarten 1868, den Dzie⸗ 
duſzyckiſchen Garten 1871, den Seminargarten 
und den Forſtſchulgarten 1874, die landwirt⸗ 


völkerung in Deutſchland, die, 
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und wirtſchaftliche Freiheit zu. Dieſe Garan⸗ 
tien find bezeichnenderweiſe dem Rapallo⸗Ver⸗ 
trag vom Jahre 1922 nachgebildet, der für 
Rußland zum erſten Male ſeit der Revolution 
eine Verbindung mit der Außenwelt geſchaffen 
hat. Dagegen iſt in Abweichung vom Rapallo⸗ 
vertrag kein gegenſeitiger Verzicht auf die 
finanziellen Anſprüche aus der zariſtiſchen und 
revolutionären Zeit ausgeſprochen worden. Zu⸗ 
nächſt hat nur Rußland auf die Anſprüche ver⸗ 
zichtet, die es bisher als Gegenrechnung gegen 
die amerikaniſchen Vorkriegsforderungen aufge 
macht hatte. Die Regelung der amerikaniſchen 
Anſprüche iſt dagegen in Waſhington nicht er⸗ 
folgt. Daß beide Länder dieſen wichtigen Punkt 
einſtweilen zurückgeſtellt haben, iſt ein Beweis 
für ihr gemeinſames Intereſſe an einer politi⸗ 
ſchen Verſtändigung, die ihnen durch die Ent⸗ 
wicklung in Oſtaſien geboten erſcheint. 


Eine intereſſante Entſcheidung 

2 des Höchften Gerichts 
über die Regelung von Dollarguthaben 

Das Höchſte Gericht hat kürzlich eine ſehr 
wichtige Entſcheidung über die Regelung von 
Dollarguthaben gefällt. Das Höchſte Gericht 
betonte, daß ſämtliche Dollarguthaben, ſofern 
natürlich das Dokument oder der Wechſel auf 
Dollar ausgeſtellt war, nur in Dollar und in 
derſelben Höhe auszuzahlen ſind, auf die das 
Dokument oder der Wechſel lautete, evtl. in 
foty zum Kurſe des Fälligkeitstages der 85 E 
ung. Wenn ſomit der Schuldner ſeiner Zah⸗ 
lungsverpflichtung am Zahlungstermin nach 
kommt, ſo kann er ſie in der gleichen Dollar⸗ 
ſumme, auf die ſeine Zahlungsverpflichtung 
lautet oder in Zloty zum Kurſe des Fälligkeits⸗ 
termins erfüllen. Hält dagegen der Schuldner 
den Fälligkeitstermin nicht ein, ſo hat der 
Gläubiger das Recht, eine Entſchädigung für 
die Kursverluſte zu verlangen, die infolge des 
Nichteinhaltens des Zahlungstermins entſtan⸗ 


den ſind. 
Halte feft 


an deiner Mutterſprache!l 


Der „Dziennik Berlinſki“ richtete zum Jah⸗ 
restag der Eröffnung des Beuthener polniſchen 
Gymnafiums Mahnworte an die polniſche Be⸗ 
ins Deutſche 
übertragen, wie es ſcheinen will, auch für ſo 
manchen unſerer Volksgenoſſen beherzigenswert 
ſind. Das genannte Blatt ſchrieb: 

„Anläßlich des erſten Jahrestages der Er⸗ 
öffnung des polniſchen Gymnaſiums in Beuthen 
werden alle Polen an die gewichtigen Worte 
des Vorſitzenden des Polenverbandes in Deutſch⸗ 
land, des Pfarrers Dr. Domanſti, denken, der 
in jenem feierlichen Augenblick geſagt hat: 


ſchaftlichen Ausſtellungsgartenanlagen 1877. 
Nehmen wir ſeine Lebensarbeit ſummariſch vor⸗ 
weg, ſo ergibt ſich, daß Bauer 242 Kunſtgärten 
angelegt hat. Aus dieſer großen Zahl ſeien 
noch die wichtigſten herausgenommen und an⸗ 
geführt: 1856 erhielt er die ehrenhafte Berufung 
des Erzherzogs Karl Ludwig nach Ambras bei 
Innsbruck zum Entwerfen und zur Ausführung 
des Schloßgartens, welche Anlage ihn im Aus⸗ 
lande berühmt machte. Beim Preisausſchreiben 
zur Entwerfung eines Planes für die Umge⸗ 
ſtaltung des Kahlenberges in einen geordneten 
wilden Park nach vorgeſchriebenen Grundſätzen 
erhielt Bauer von den 12 eingelaufenen Ent⸗ 
würfen den erſten Preis (1872). In Galizien 
hat er noch folgende größere Anlagen ausge⸗ 
führt: den ſtädtiſchen Volksgarten in Tarnopol 
1858, den Muſeumsgarten daſelbſt 1859, die 
Salinen⸗Gärten in Bochnia und Wieliczka 1867, 
den ſtädtiſchen Volksgarten in Stryj 1868, die 
ſtädtiſchen Anlagen in Drohobycz 1869, die 
ſtädtiſchen Anlagen in Przemysl 1871, den bür⸗ 
gerlichen Schützengarten in Krakau 1875, den 
botaniſchen Garten in Czernowitz 1876, den 
Schützengarten in Radautz 1878, den Volks⸗ 
garten in Czernowitz 1880, die Ausſtellungs⸗ 
Gartenanlagen daſelbſt 1886. . 


Im Jahre 1877 erfolgte Bauers minijterielle 
Berufung nach Czernowitz um bei den Er⸗ 
hebungen wegen Anlegung des botaniſchen Uni⸗ 


eingetretenen Verwilderun 
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Heute zeigt ſich uns hinter ſchwarzen Wol⸗ 
ken ein leuchtender Stern: wir ſchreiten aus 
der Erniedrigung einer beſſeren Zukunft ent⸗ 
gegen, Wir haben das Recht, eine eigene 
Intelligenz zu erziehen. Die Zeit, da unſere 
Jugend verurteilt war, in fremder Kultur, in 
fremden Geiſt, der unſere polniſche Kultur ver⸗ 
deckte, erzogen zu werden, geht ihrem Ende ent⸗ 
gegen. ie es dem Bauer erlaubt iſt, auf 
eigenem Grund und Boden ſeinen Acker zu be⸗ 
ſtellen, ſo iſt es auch uns erlaubt, die Wiſſen⸗ 
ſchaft in unſerer eigenen Kultur zu pflegen. 


Leider haben ſich die Lebensverhältniſſe un⸗ 
ſerer Landsleute ſo geſtaltet, daß ein beſtimm⸗ 
ter Teil der Jugend ſich weiterhin in der frem⸗ 
den Kultur bilden muß, von der unſere ruhm⸗ 
reiche vaterländiſche Kultur 51 heute wird, Ein 
großer Teil der Polen beſucht heute noch deut⸗ 
ſche Gymnaften und verliert dort jenes Empfin⸗ 
den des Polentums, das ſie vor dem Eintritt 
in dieſe Lehranſtalten beſaßen. In ſolchen 
Fällen jollten die polniſche Mutter und der pol⸗ 
niſche Vater in die Seelen ihrer Kinder die 
Wahrheit pflanzen und ſie in der Mutterſprache 
die wichtigſten Lebenswahrheiten lehren.“ 


polniſcher Patriotismus in Leipzig 


Die „Gazeta Polſka“ veröffentlicht folgenden 
Berliner Bericht: Die durch ihre hohen patrio⸗ 
tiſchen Gefühle bekannte polniſche Kolonie in 
Leipzig hat anläßlich des 15. Jahrestages ber 
Wiedererlangung der Unabhängigkeit des pol⸗ 
niſchen Staates eine erhebende Feier veranſtal⸗ 
tet. Es nahmen u. a. der polniſche Geſandte 
in Berlin, Lipfki, und der Militärattache Major 
0 daran teil. Der Geſandte wohnte 
in Begleitung des Konſuls Brzezinſti einem 
Gottesdienſt bei und beſichtigte dann das Hi⸗ 
ſtoriſche Muſeum. Darauf legte er mit dei 
Militärattache am Poniatowſki⸗Denkmal Blu⸗ 
men nieder. Der Konſul Brzezinſti hielt vor 
dem Denkmal eine kurze Anſprache. Am Nach⸗ 
mittag fand im Konſulat ein Empfang ſtalt, 
in deſſen Verlauf der Geſandte Lipjti Abord⸗ 
nungen polniſcher und jüdiſcher Vereinigungen 
empfing, die ihm Glück⸗ und Segenswünſche 
für die polniſche Regierung darbrachten. Am 
Abend wurde der Geſandte von der volniſchen 
und jüdiſchen Kolonie bewirtet und nahm fer⸗ 
ner an einer vom Verband der polniſchen Emi⸗ 
granten in Leipzig veranſtalteten Feier teil. 


Achtung! deutſche vereine 


Zahlreiche Rn laſſen erkennen, daß 
über das neue Vereinsgeſetz, das am 1. Ja⸗ 
nuar 1934 in Kraft tritt, immer noch erhebliche 
Zweifel beſtehen. Auf die grundlegendſten und 
weſentlichſten Beſtimmungen ſei deshalb noch⸗ 
mals hingewieſen. } 


verſitätsgartens als Sachverſtändiger zu ver⸗ 
mitteln. Am 29. Juli des Jahres überjiedelte 
er als e ne dahin. Ueber ſeinen 
Abgang von Lemberg heißt es in der Quelle, 
aus der wir ſchöpfen, folgendermaßen: Infolge 
diverſer Intriguen, wahrſcheinlich nationalen 
Urſprungs, erſchienen in den letzten Jahren von 
Bauers Lemberger Aufenthalt in der „Gazeta 
Polſta“ und im „Dziennit, Polſki“ eine Reihe, 
gelinde geſagt, beleidigender und ſpitziger Auf⸗ 
ſätze, die dem letzten Deutſchen der Lemberger 
Univerfität den Abgang an die deutſche Ani⸗ 
verſität zu Czernowitz erleichterten. Bald jedoch 
nach ſeiner Ueberſiedlung brachten die polniſchen 
Zeitungen lobend anerkennende Aufſätze über 
Bauer und ſeine bedeutende Wirkſamkeit für 
Stadt und Land unter dem lebhafteſten Be⸗ 
dauern, dieſen tatkräftigen Mann für Lemberg 
verloren zu haben, wobei ausdrücklich der nun 
des Lemberger 
k. k. botaniſchen Gartens und ſonſtiger Anlagen 
Erwähnung getan wurde. 1880 wurde Bauer 
ſogar von der Stadt Lemberg berufen, um an⸗ 
läßlich der bevorſtehenden Ankunft des Kaiſers 
die von ihm ſeinerzeit bewerkſtelligten Anlagen 
des Ex⸗Jeſuiten⸗Parks und des Sandbergs dem 


Zuſtande der Verwilderung zu entreißen. Zum 


Schluß ſei noch mitgeteilt, daß die Nachkommen 
Bauers in der ehemaligen Bukowina, jetzt Ru⸗ 


mänien, leben und bis zum Kriege in der Kunſt⸗ 
gärtnerei weiter tätig geweſen ſind. 
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beim Vereinsregiſter nicht eingeſchriebenen 
Vereine, und die eingeſchriebenen oder, wie man 
ſie neueſtens zu bezeichnen pflegt, die regiſtrier⸗ 
ten Vereine. = 
Die gewöhnlichen Vereine müſſen ſich bis zum 
31. Dezember d. Is. bei der Kreisbehörde der 
allgemeinen Verwaltung (Staroſtei) anmelden. 
Die Anmeldung hat von mindeſtens 3 Perſonen 
zu geſchehen. Es iſt dabei anzugeben: 

1. Der Name des Vereins, ſein Zweck und die 
Mittel ſeiner Tätigkeit; 

2. das Tätigkeitsgebiet, ſowie der Sitz des 
Vereins; 

3. die Vor⸗ und Zunamen der Antragſteller 
und deren Wohnort; 

4. die Art und Weiſe der Berufung des Vor⸗ 
ſtandes; 

5. die Art und Weiſe des Eintritts und Aus⸗ 
tritts der Mitglieder; 

6. die Art und Weiſe der Auflöſung des 
Vereins. 

Satzungen ſind dieſer Anmeldung nicht bei⸗ 
zufügen. 

Erfolgt innerhalb von 4 Wochen ſeitens der 
Behörde kein Beſcheid, ſo gilt die Anmeldung 
als angenommen. 

Der Vorſtand hat dann ſeine Zuſammenſetzung 
und den 3b nſitz der Vorſtandsmitglieder, ſo⸗ 
wie die Anſchrift des Vereins innerhalb von 
14 Tagen der Behörde anzugeben. 

Dieſen Beſtimmungen unterliegen auch die⸗ 
jenigen Vereine, die früher durch ae ohn 
Erlaß Rechtsperſönlichkeit erlangt haben, ohne 
indeſſen beim Vereinsregiſter eingeſchrieben ge⸗ 
weſen zu ſein. 

Demgegenüber brauchen die bereits im Ver⸗ 
einsregiſter beim Gericht regiſtrierten Vereine 
eine erneute Anmeldung weder bei der 
Staroſtei noch bei der Wojewodſchaft 


E der deutſche 


Im Kampfe Deutſchlands gegen die Arbeits⸗ 
loſigkeit ſpielt der Arbeitsdienſt eine entſchei⸗ 
dende Rolle. Nach den Mitteilungen des 
Staatsſekretärs für den Arbeitsdienſt, Oberſt 
Hierl, können mehr als eine Million Menſchen 
durch dieſen Arbeitsdienſt auf zehn bis zwanzig 
Jahre in den Arbeitsprozeß eingegliedert wer⸗ 
den, und durch die von ihnen geſchaffenen Boden⸗ 
verbeſſerungen läßt ſich die landwirtſchaftliche 
Produktion jährlich um ca. zwei Milliarden 
Mark ſteigern. Bodenarbeiten, die ſeit den 
Tagen Friedrichs des Großen faſt völlig brach 
gelegen haben, werden heute dank des Arbeits⸗ 
dienſtes mit verhältnismäßig geringen Mitteln 
in Angriff genommen. Es wird jedoch von 
deutſcher Seite immer wieder betont, daß der 
Arbeitsdienſt über ſeine wirtſchaftliche Seite 
Adem eine beſondere perſönliche und ſittliche 
zedeutung habe, da er die große Schule 
der körperlichen und ſittlichen Er⸗ 
tüchtigung der Jugend ſei. 
Die Arbeitsdienſtbewegung in Deutſchland iſt 
nicht nach ausgeklügelten Theorien entſtanden. 
Ihr Arſprung geht vielmehr auf die Jugend⸗ 
bewegung zurück, aus deren Kreiſen die erſten 
Arbeitslager für Studenten, Arbeiter und 
Bauern um das Jahr 1925 herum gegründet 
wurden. Damals ſtand als Ziel die Verbrüde⸗ 
rung der verſchiedenen auseinanderſtrebenden 
Volksſchichten über den Lagern im Vordergrund, 
weshalb körperliche Arbeit, muß⸗ſportliche Be⸗ 
tätigung und Ausſprache, bzw. Vorträge mit 
einander abwechſelten. Der Arbeitsdienſt iſt 
kein Militarismus, nur einige Formen, vor 
lem die ſtraffe Disziplin, finden ſich in ihm. 
Er iſt auch kein kapitaliſtiſcher Erwerbsbetrieb, 
bwohl auch aus dieſem Bereich gewiſſe äußere 
Elemente übernommen werden mußten. Wegen 


Es ſind zu Stege e die jog. gewöhnlichen, 
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vorzunehmen. Soweit die beſtehenden Satzun⸗ 
gen eines regiſtrierten Vereins Beſtimmungen, 
wie ſie im neuen Vereinsgeſetz verlangt werden, 
n o nicht enthalten, brauchen dieſe 
Lücken vorerſt nicht ane zu werden. 
Sofern aber in den Satzungen Beſtimmungen 
enthalten ſind, die ausdrücklich mit dem neuen 
Vereinsgeſetz in Widerſpruch ſtehen, ſo 
müſſen dieſe entfernt werden. Werden auf 
dieſe oder andere Weiſe bei eingeſchriebenen 
Vereinen Satzungsänderungen notwendig, dann 
muß eine völlige Neuregiſtrierung gemäß den 
a des neuen Geſetzes bei der Woje⸗ 
wodſchaftsbehörde erfolgen. 

Nur die eingeſchriebenen (regiſtrierten) Ver⸗ 
eine haben das Recht, wenn eine entſprechende 
Beſtimmung in ihren Satzungen iſt, a 
vereine zu gründen. Nur die eingeſchrie⸗ 
benen Vereine dürfen einem Verband oder 
ſonſtigen übergeordneten Verein angehören, 
wenn dieſer ſelbſt regiſtriert iſt. 

Die gewöhnlichen, nicht eingeſchriebenen Ver⸗ 
eine haben ausſchließlich das Recht, für ſich 
ſelbſt zu beſtehen. Sie dürfen korporativ kei⸗ 
nem Verbande oder Verein angeſchloſſen 51 

Die Zweigvereine eines regiſtrierten Ver⸗ 
eins ſind verpflichtet, ihr Beſtehen der Kreis⸗ 
behörde der allgemeinen Verwaltung (Staro⸗ 
and die für den Sitz des Zweigvereins zu⸗ 
tändig iſt, anzumelden. Der Anmeldung find 
beizufügen: 

1. ein Exemplar der Vereinsſatzung; 

2. der Nachweis der Zuſtimmung des Haupt⸗ 
vereins zur Gründung des Zweigvereins; 

3. das Verzeichnis der leitenden Perſonen des 
Zweigvereins mit deren Anſchriften; 

4. die Adreſſe des Zweigvereins. 

Sollten weitere Zweifel beſtehen, ſo iſt eine 
umgehende Anfrage bei einer der Geſchäftsſtel⸗ 
len der deutſchen Abgeordneten und Senatoren 
dringend anzuraten. le erteilen nach 

tsverbände. 


Arbeilsdienſt 


dieſer Eigenartigkeit und Eigenwüchſigkeit wurde 
die Bewegung früher vielfach heftig ange⸗ 


Möglichkeit auch die Wirtſcha 
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Riefige Oeltank⸗Exploſion in USA 


In Tiverton (R. I.) ereignete ſich kürzlich eine folgenſchwere Oeltank⸗Exploſton, bei der drei 
Arbeiter ums Leben kamen und einige zwanzig erheblich verletzt wurden. Ein großer Oeltank 


explodierte und brachte zwei weitere Tanks 


wolken der brennenden Rieſentank 


griffen und in ihrer Entwicklung beeinträchtigt. 
Unter der Regierung Hitler traten volkserziehe⸗ 
riſche Geſichtspunkte entſcheidend in den Vor⸗ 
dergrund, und der Arbeitsdienſt wurde bewußt 
in den allgemeinen Ambau des Staatsweſens 
eingegliedert. 

Wir müſſen uns den in Deutſchland ſeit vielen 
Jahren herrſchenden bedrückenden Dauerzuſtand 
einer Maſſenarbeitsloſigkeit von Millionen vor 
Augen führen, um zu verſtehen, welche ſitt⸗ 
liche Bedeutung die Einführung des Arbeits⸗ 
dienſtes gewann. Nichts war verderblicher für 
den jungen Menſchen als der Zuſtand dauern⸗ 
der Beſchäftigungsloſigkeit, vor allem in der 
Großſtadt. Er mußte innerlich daran zer⸗ 
brechen, wenn er nach ſeinen Schuljahren plötz⸗ 
lich dieſem hoffnungsloſen Nichts gegenüber 
ſtand. Alles jugendliche Träumen, alle geheime 
Sehnſucht und Kraft konnten daran zerſchellen. 

Im Arbeitsdienſt findet der Jugendliche Halt 
und Anleitung durch eine verſtehende, geſunde ü 
und natürliche Amwelt und eine ſtraffe Lager⸗ j 
dilgiplin, die ihm frühzeitig lehrt, ſich gemein: N 
ſchaftlichen Aufgaben harmoniſch einzuordnen. 
Noch wichtiger aber iſt die ſeeliſch⸗geiſtige 
Förderung, die ein gut geleiteter Arbeitsdienſt 
vermitteln kann. Die Einſtellung zur Arbeit 
wandelt ſich grundlegend und aus der klaſſen⸗ 
lämpferiſchen Aufſaſſung der Arbeit als etwas 
Minderwertigem wird ein freudiges und frei⸗ 
williges Bejahen. Dieſes Erlebnis der Arbeit 
als einer Wohltat iſt vielleicht der letzte Sinn 
des Arbeitsdienſtes überhaupt. Die Herbeifüh⸗ 
rung einer ſolchen Haltung und eines ſolchen 
Erlebniſſe iſt weitgehend Sache einer verſtänd⸗ 
nisvollen Arbeitsführung. Eine beſondere Be⸗ 
deutung wird die Führerfrage gewinnen, wenn 
der heutige Arbeitsdienſt, wie dies für das 
kommende Frühjahr geplant iſt, zu einer allge⸗ 
meinen Arbeitsdienſtpflicht ausgebaut und ſo 
zu einer allgemeinen Schule volkspolitiſcher Er⸗ 
ziehung erweitert werden ſoll. 
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Wirb neue Lejer! 
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gleichfalls zur Exploſion. Die gewaltigen Rauch⸗ 
5 waren meilenweit zu ſehen. 5 
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Haben Sie ſchon! 
Ihr Bezugsgeld entrichtet? 
Tun Sie es doch! Bedenken Sie, daß wir Ver⸗ 
pflichtungen zu erfüllen haben! Erſparen Sie 
uns die Mahnſpeſen! 


Lemberg. (Leſehalle.) Allen Leſefreun⸗ 
den geben wir die frohe Nachricht, daß ſich die 
Leſehalle mit einer Reihe neuer Bücher erwei⸗ 
tert wurde. Nicht allen iſt es gegönnt, ſich in 


der jetzigen wirtſchaftlich ſchweren Zeit neue 


Bücher zu kaufen. Alle können aber im 
Monat einen Zloty in die Leſehalle einzahlen, 
wofür ſie täglich ein anderes Buch zum Leſen 
ausleihen können. Die Leſehalle iſt täglich von 
8—13 und 16-18 Uhr geöffnet; Zielona 11. 

Lemberg. (Julfeier 1933.) Am 7. De⸗ 
zember l. J. findet im Feſtſaal der evange⸗ 
liſchen Gemeinde das diesjährige Julfeſt ſtatt, 
das von mehreren deutſchen Vereinen Lembergs 


veranſtaltet wird. Jeder Deutſche Lembergs ſei 


ſchon jetzt herzlich eingeladen! Ob arm ob reich, 
ob jung und alt, alle wollen wir uns an die⸗ 
ſem Tage zuſammenfinden zu dieſem Feſt der 
Winterſonnenwende. Unter dem Lichterbaum 
werden wir wieder einmal miterleben: den 
Kampf und den Sieg des Lichtes über die Fin⸗ 
ſternis, den Sieg des Guten über das Böſe!! 
Kommt alle! Beginn 8 Uhr abends. Jul⸗ 
geſchenke werden ab 4. Dezember im „Verlag“ 
und im „V. D. H.“, Lwow, Senatorſka 6, ent⸗ 
gegengenommen. 


Lewandöwka. (Kinder ⸗ Aufführung.) 
Der Frauenverein gibt hiermit allen Bekann⸗ 
ten, Freunden und Gönnern freundlichſt bekannt, 
daß am Freitag, dem 8. Dezember, im 
ehemaligen Schulgebäude eine Kinderauffüh⸗ 
rung ſtattfindet. Das Reinerträgnis iſt zur 
Erhaltung des Kindergartens beſtimmt. Am 
zahlreiches Erſcheinen bittet der Frauenverein. 


Falkenſtein. (Lutherfeier.) Im Hin⸗ 
blick auf den 450. Geburtstag des Schöpfers 
der Reformation wurde in dankbarer Erinne⸗ 
rung zu deſſen Ehren auch in unſerer Gemeinde 
eine Feier veranſtaltet. Auf Veranlaſſung des 


Ortslehrers, Herrn Ph. Hexel, verſammelten 


ſich am Sonntagnachmittag, dem 19. d. Mis., 
fämtliche Gemeindeglieder im „Deutſchen Haus“, 
wo die Feier ſtattfinden ſollte. 


Den Auftakt zur Feier bildete das freudige 
Lied: „Nun freut Euch liebe Chriſten g'mein“, 
deſſen Verfaſſer Dr. Martin Luther iſt. Nach 
Abſingen dieſes Liedes durch die Schuljugend 
folgte der Feſtvortrag des Ortslehrers, der es 
außerordentlich gut verſtanden hat, den An⸗ 
weſenden Luther röß 5 t 
mator, als unerſchrockener Kämpfer für die 
Wahrheit ſeiner göttlichen Ueberzeugung und 
auch als den deutſcheſten Deutſchen zu charakte⸗ 
riſieren. Jedermann lauſchte geſpannt, als der 
Redner verſchiedene Einzelheiten aus dem 
Leben dieſes großen Mannes, ſeinen Werde⸗ 
gang zum Erlöſer ſeines Volkes aus der Knecht⸗ 
ſchaft Roms, ſchilderte. Wie impoſant, wie 
ehrfurchtsvoll en uns unſer lieber Dr. 
Martinus, als er dem Kaiſer vor dem Reichs⸗ 
tag zu Worms Rede und Antwort ſtand — wie 
tan ſeine Geſtalt als Junker Jörg auf der 
Wartburg — und wie vertraulich und liebevoll 
der Hausvater Luther im Kreiſe ſeiner Familie. 
Auch der Not und e welche die erſten 
Bekenner des reinen Evangeliums im ehemali⸗ 
gen Oeſterreich zu ertragen hatten, wurde ge⸗ 
dacht, wo die Salzburger um ihres Glaubens 
willen von Haus und Hof verjagt wurden — 
auch ihrer gedachte in meiſterlichen Worten der 
Redner, und jenes große Geſchehen zog als 
grauenhaftes, herzerſchlkkerndes Bild vor un⸗ 
erer Seele vorüber. Zum 9 wies der 
edner auf das koſtbare Erbe uthers, die 
evangeliſche Religion hin und gab in kurzen, 
aber inhaltsreichen Worten dem Wunſche Aus⸗ 
druck, daß wir uns befleißigen ſollen, in Zukunft 
mehr N Taten als durch leere Worte die 
Treue zu Väterglaube und kutterſprache zu be⸗ 
kunden. Nachher folgte ein Sprechchor der 
Schüler wie auch eine Szene aus Luthers Glau⸗ 
benskam ji betitelt: „Der Reichstag zu Worms“. 
Anter . fingung der Lutheriſchen Hymne — 


O ſt deut ſches 


Aus ' Stadt und Land 


in ſeiner Größe als Refor⸗ 


was ſtehend geſchah — „Eine feſte Burg“, fand 
die überaus erhebende und erbauliche ſchlichte 
Feier, welche dank den Bemühungen und der 
aufopferungsvollen Arbeit unſeres H. Lehrers, ſo⸗ 
wie dem Fleiße und der Ausdauer unſerer 
Schuljugend — trotz vollkommener Paſſivität der 
älteren Dorfjugend — zuſtande kam, unter viel 
Dank und Anerkennung ins die anſpruchsloſe, 
aber in ihrem Weſen höchſt wertvolle Leiſtung, 
ihren Abſchluß. 

Ganz beſonders ſei nochmals dankend des 
Feſtredners, 9. Lehrer Hexel, gedacht, der in 
trefflich gewählter Form es verſtanden hat, eine 
volkstümliche Biographie Luthers zu ſkizzieren, 
was beſtimmt in vielen Herzen den Grundſtein 
e freudigerem Bekennertum gelegt 
at. 


Konopköwka. (Aufführung.) Sonntag, 
den 22. Oktober, führte die hieſige erwachſene 
Jugend den Zweiakter: „Waſſermüllers Lottche“ 
auf. Die einzelnen Spieler hatten ſich gut in 


ihre Rollen eingelebt und haben ſie deshalb 


auch gut geſpielt. Dieſes Stück wirkt erheiternd 
aber auch belehrend. Es zeigt, wie ein reiches 
Pfälzer Bauernmädchen durch den Beſuch einer 
Töchterſchule nur eingebildet wurde und auch 
ihren Geliebten und heimlich Verlobten zu grob 
und ungehobelt fand, nachdem ſie in der Stadt 
die Bekanntſchaft eines Photographen machte. 
Doch nachdem ſie ihren früheren Verlobten ab- 
gewieſen und er ihr den Ring zurückgegeben 
hat, fühlt ſie, daß ſie ihn doch noch liebt und 
der Städter ihr eigentlich gleichgültig iſt. Sie 
findet ſich innerlich wieder heim, die verſchiede⸗ 
nen Verwicklungen finden eine glückliche Löſung. 
Auch die ſchon getrennten Liebenden finden 
wieder zueinander und verloben ſich öffentlich. 

Obliſta. Schon lange hat man von Obliſka 
nichts im „Volksblatt“ geleſen. Faſt könnte man 
annehmen, daß bei uns nichts mehr vorginge, 
daß unſer Jugendverein „Hain“ nicht mehr 
arbeite. So ſchlimm iſt es eigentlich nicht, denn 
es werden doch noch von Zeit zu Zeit Familien⸗ 
abende mit Theateraufführungen veranſtaltet; 
aber dieſe Arbeit des Vereins erſcheint ſeinen 
Mitgliedern ſo nichtig, daß niemand den Mut 
der Berichte über die Veranſtaltungen zu er⸗ 
tatten. — Der Mangel eines entſprechenden 
Saales mit eingebauter Bühne läßt ſich immer 
deutlicher erkennen. Leider ſind aber die Rein⸗ 
gewinne von den Veranſtaltungen ſo klein, daß 
man mit einem Ausbau nicht beginnen kann. 
Dazu haben manche Leute kein Verſtändnis für 


die Arbeit des Vereins und kommen entweder 


gar nicht zu den Familienabenden, oder finden 
den Eintrittspreis, der wirklich ein ſehr gerin⸗ 
ger iſt, viel zu hoch. Gott ſei Dank ſind aber 
auch noch andere da. Wir wollen auch die Arbeit 
unbedingt nicht aufgeben in der Hoffnung, daß 
es endlich doch anders werde. 

In dieſem Jahre würdigten wir auch zwei 
Staatsfeiertage: den Dritten⸗Mai⸗Tag und am 
11. November das 15jährige Jubiläum der 
Wiedererſtehung Polens. In der Feſtrede, ge⸗ 
halten von einem Mitglied, wurde die Geſchichte 
der Erſtehung Polens mit beſonderer Berück⸗ 
ſichtigung der Verdienſte der Legionen und Pik⸗ 
ſudſkis geſchildert. Danach wurden zwei Luſt⸗ 
ſpiele geſpielt: „Iſidon und Athanaſia“ von 
Benedix und die „Tanzgeige“ von Holſt. In 
dem erſten Stück waren Hilde Metzler und Jo⸗ 
hanna Zamiſzka ihren Rollen nicht ganz ge⸗ 
wachſen, aber wenn man berückſichtigt, daß beide 


um erſtenmal auf der Bühne auftraten, ſo 


ſpielten ſie doch ganz leidlich. Einen beſſeren 
Erfolg hatte die „Tanzgeige“, die Zuſchauer 
ſtießen ſich faſt die Rippen ein vor Lachen über 
das Treiben des Juden (Rudolf Reihl) und 
Knurrians (Adolf Metzler). ; 

Am darauffolgenden Tag, am 12. November, 
führten wir die „Tanzgeige“ in Wygoda auf, 
wo Frl. Lehrerin Hargesheimer in der evang. 
Schule einen Familienabend veranſtaltet hatte. 
Die Wygodger ſpielten Kippers „Teufels⸗ 
ſchmiede“. Obwohl drei Frauen und zwei Mäd⸗ 
chen als Männer und Burſchen verkleidet auf⸗ 
treten mußten (es fehlte nämlich an männlichen 


Spielern) ging das Stück gut. Amrahmt wur⸗ 


den beide Stücke mit einigen Liedern. 
Wilhelm Metzler. 


Bei lee 


oft in ein achtunggebietendes Alter bewahrt 


haltungskurſus ab, den Herr Speidel loſtenlos 


funden und wird ſo der Gefahr des planloſen 


uns um unſer Deutſchtum nicht bange ſein. 


Stanislau. (Liebhaber bühne.) Am 
2. Dezember d. J. bringt die hieſige Lieb⸗ 
haberbühne Richard Skowroneks Schauſpiel 
„Das Forſthaus“ zur Aufführung. Der Beſuch 
dieſer Theateraufführung wird allen Volks⸗ 
genoſſen dringend empfohlen. Es wirken die 
beſtens bekannten und beliebten Kräfte unſerer 
Liebhaberbühne mit. Der Reingewinn gilt der 


Schuldentilgung unſeres „Deutſchen Hauſes“. 
Nur eine Aufführungl Zahlreiches Er⸗ 
ſcheinen erbeten. tt. 


Stanislau. (Kirchweih⸗Kränzchen.) 
Für den 18. November d. J. hatte der hieſige 
„Frohſinn“ zum diesjährigen Kirchweihkränz⸗ 
chen ins „Deutſche Haus“ geladen. Gern folgte 
man dieſem Rufe. Fröhliche Stunden bei luſti⸗ 
gen und ſchwungvollen Tanztakten — der Sinn 
ſtand uns allen danach. Es wurde auch fleißig 
bis früh am Tage getanzt. Selbſt unſere 
„alten Herrſchaften ließen ſich von der allge⸗ 
meinen Tanzluſt anſtecken und gaben nun glän⸗ 
zendes Beiſpiel ihrer Rüſtigkeit, die ſie ſich bis 


haben. Zur Freude aller hatten ſich Gäſte auch 
von auswärts eingefunden. Zum Schluß eine 
kleine Bitte. Durch genaue Kontrolle der 
Einladungen kann man ſich leicht unliebſame 
Gäſte vom Halſe halten. Um „deutſche Tänze“ 
zu tanzen, genügt es aber nicht, dieſe a 
zu ſpielen und zu tanzen. Es wäre da wohl 
richtiger, eine Gruppe Mädels und Burſchen 
geſchloſſen dieſe Tänze öfters auf unſeren Tanz⸗ 
unterhaltungen tanzen zu laſſen. Nur dadurch 
können auch allmählich die übrigen Beſucher 
gewonnen werden, ji an dieſen Tänzen zu be⸗ 
teiligen. — Der Reingewinn wurde zur Schul⸗ 
dentilgung am „Deutſchen Haus“ mitverwendet. 
tt. 
Stanislau. (Aus der „Frohſinn⸗Ar⸗ 
beit.) Es dürfte beſtimmt nicht nur die Sta⸗ 
nislauer intereſſieren, einiges über die Tätig⸗ 
keit des hieſigen „Frohſinn“ zu erfahren. Die 
Hauptaufgaben dieſes Vereins, der nach ſeiner 
im Frühling d. Is. en Umſtellung auch 
die Arbeit auf kulturellem Gebiete in ſein Pro⸗ 
gramm aufgenommen hat, liegen nun auf zwei 
Gebieten: Die Arbeit an unſerer Gemeinde⸗ 
jugend und die allmähliche 1 unſeres 
„Deutſchen Hauſes“ von den auf ihm laſtenden 
chulden. Der augenblickliche Mitgliederſtand 
beträgt 120. Nun meine man aber nicht, daß 
der „Frohſinn“ dadurch große Einnahmen allein 
aus den Mitgliedsbeiträgen haben müſſe, denn 
dieſer beträgt nur 0.50 zk, und zwar jährlich! 
Nur rename verſchiedener Art ver- 
mögen die Koſten zu decken und der Schulden⸗ 
abtragung förderlich ſein. Seit der Fertig⸗ 
ſtellung unſeres „Deutſchen a wurden 
nadjtehende Veranſtaltungen abgehalten: Eine 
Einweihungsfeier. ur ührt wurde u. a. das 
Oratorium „Die vier Jahreszeiten“ von Haydn, 
eine Gedenkfeier zur Erinnerung an die vor 
150 9 erfolgte Einwanderung unſerer 
Vorfahren aus Deutſchland. Weiter fanden 
neun Aufführungen unſerer Liebhaberbühne 
ſtatt, 4 Tanzunterhaltungen, ein Kinderball, 
ein Muſikabend, ein Heimatabend „Der deutſche 
Bauer“ und eine Julfeier. Für die Kinder 
brachte gelegentlich ihres Aufenthaltes hier 
eine 11 1 oberſchleſiſcher Ne and ten 
ein Kaſperlethegter 10 orführung, und außer⸗ 
dem wurden 10 ildervorträge veranſtaltet. 
Nun hält der „ 8 in dankenswerter 
Weiſe für unſere reifere Jugend einen Buch⸗ 


leitet. Beiden ſei dafür ganz beſonders Dank 
gefast, Dem von Herrn J. Köck geleiteten 

urnen wäre eine größere Beteiligung von ſei⸗ 
ten unſerer Gemeindejugend zu wünſchen. Man 
ſoll den Wert des Turnens nicht unterſchätzen! 
Unſere arbeitsloſe Jugend hat im Deutſchen 
Hauſe einen Sammelort und Mittelpunkt ge⸗ 


Straßenbummels und der allmählichen Demora⸗ 
ende entzogen. Handarbeiten und Baſtel⸗ 
abende, oT und Bühnenproben und 
die Jugendnachmittage ausgefüllt durch ernſte 
Vorträge und anſchließende Spiele bringen es 
mit ſich, daß in den Räumen des e 
Hauſes“ jtets ernſtes Leben und fröhliches 
Treiben herrſchen. „Sich regen, bringt Segen.“ 
Möge es auch weiterhin ſo bleiben, und es wird 


tt. 
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Wieviel Ahnen hast Du? 


Mit der inneren Erneuerung 
unſeres Vaterlandes iſt es uns 
klar geworden, daß die Ahnenfor⸗ 
ſchung, die man lange nur als eine 
Liebhaberei abtun zu dürfen 
glaubte, von ungeheurer Bedeu⸗ 
tung bleibt für den Neuaufbau 
unſeres Staatslebens. 
| Es ſind aber nicht etwa nur die 

Wiſſenſchaftler, die Raſſenforſcher, 
die Mediziner, Pädagogen, Be⸗ 
völkerungspolitiker, Strafrechtler, 
Volkshygieniker, die an der Ah⸗ 


nenkunde ungeheuer intereſſiert 
ſind, auch der Einzelmenſch ſah es 
ein, wie außerordentlich wertvoll 
es für ihn iſt, möglichſt weit auf 
vie Ahnenreihe zurückzuſchauen. 
Die vor uns waren, haben, als ſie 
ſtarben, ihren Abkömmlingen nicht 
nur Haus und Hof vererbt. noch 
0 viel tauſendmal wichtigere Er⸗ 
0 innerungsſtücke ſind den Abkömm⸗ 
h lingen verblieben in den geiltigen 
\ und ſeeliſchen Anlagen. Charak⸗ 
} ter und Weſen eines Menſchen 
ſind eng geknüpft an dieſe geiſtige 
N und ſeeliſche Erbſchaft. Leider 
ir aber haben die, die von uns gin⸗ 
gen, nicht nur, was gut in ihnen 
ö war, in unſerer Perſönlichkeit zu⸗ 
iR rückgelaſſen, genau jo wie das 
Gute werden auch die Mängel 
und Fehler vererbt. 

Du haſt zwei Eltern: den Vater 
und die Mutter. Der Vater nennt 
85 wiederum zwei Eltern ſein eigen. 
Genau ſo deine Mutter. Daraus 
ö 1 ſich, daß du vier Großeltern 

aſt. 


0 Nun noch einen Schritt weiter! 
2 Da auch der Großvater zwei El⸗ 


von der Großmutter gilt, 
damit die Zahl deiner Urgroß⸗ 
eltern auf acht. Bei den Urgroß⸗ 
eltern wieder ergibt ſich, wenn 
man in der beſchriebenen Weiſe 
weiterrechnet, 


tern beſaß und das Gleiche auch 
ſteigt 


die Zahl ſechzehn. 
Man ſteht, mit jeder neuen Linie 
nimmt die Zahl unaufhaltſam zu. L 


O ſtdeutſches Volks 


vor genau ſieben Minuten Lava⸗ 
maſſe auswirft, die weithin ſicht⸗ 
bar iſt. Dieſe Naturerſcheinung 
kann alſo nicht nur als wertvoller 
Zeitmeſſer ausgewerter werden, 
die leuchtenden Lavamaſſen die⸗ 
nen den Schiffen obendrein auch 
als eine Art Leuchtturm. 


blatt 


Hopkaamquvg bung ihn 


Ein asiatisches Schaukeliest 


Das für unſere Jugend auf 
Vergnügungsplätzen und bei 
Volksbeluſtigungen ſo beliebte 
„Schaukeln“ wird von einem 


Volk der Erde ſeit Jahrhunder⸗ 
ten bei 'religiöſen Feſten aus» 
geübt. Die Siameſen feiern all⸗ 
jährlich als Dank für die letzte 
Ernte zu Ehren ihres Gottes 
Indra ein großes Schaukelfeſt. 
Eine althergebrachte Einrichtung 
dieſes Nachbarvolkes der Chine⸗ 
ſen, mit der gleichzeitig die Für⸗ 
bitte um einen reichlichen Ernte⸗ 


ertrag im nächſten Jahre verbun⸗ 


den wird. 

Der Gott Indra, in Geſtalt 
eines vornehmen Siameſen, über⸗ 
wacht die große Feier und mar⸗ 
ſchiert ſelbſt im Zuge mit, der ſich 
von einem weit entfernten Tem⸗ 
pel bis zu dem Platze begibt, wo 
die große Schaukel ſteht. 

Vier Männer, deren Tracht auf 
einen Zuſammenhang mit Regen⸗ 
göttern hinweiſt, werden auf die 
Schaukel gehoben, die ſelbſt gegen 
30 Meter hoch iſt, das Schaukel⸗ 


brett befindet ſich etwa 5 Meter 
über der Erde. Sie ergreifen die 
herabhängenden Seile und ſetzen 
ſich in Bewegung. 

Sobald ſie nun genügend in 
Schwung geraten ſind, ſucht einer 
einen kleinen Beutel zu erfaſſen, 
in dem Silbermünzen enthalten 
find. Bei dem ungeheuren 
Schwung und der Rieſenhöhe der 
Schaukel gehört hierzu eine große 
Gewandtheit und Furchtloſigkeit, 
denn der Schwinger ſpielt mit 
ſeinem Leben. Glückt es ihm, den 
Beutel zu erfaſſen, dann ruft die 
ganze verſammelte Zuſchauer⸗ 
menge vor Freuden Beifall, ver⸗ 
fehlt er ihn aber, dann erhebt 
ſich Bedauern. Daß das Volk ſo 
lebhaften Anteil an dem Gelin⸗ 
gen dieſes Verſuches nimmt, 
hängt mit dem Aberglauben zu⸗ 
ſammen, daß dadurch eine zwi⸗ 
ſchen dem Gott Indra und den 
Regengöttern abgeſchloſſene Wette 
ausgetragen werden ſoll. C Wenn 
die Münzen ergriffen werden, ſo 
haben die Regengötter gewonnen. 
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Die Ahnenreihe, bis ins fünfte 
Jahrhundert zurückverfolgt, ergibt 
bereits die unvorſtellbare Zahl‘ 
von einer Trillion (!!). 
Da ſich heute jedoch die Geſamt⸗ 
bevölkerungszahl der Erde auf 
nur annähernd etwa 1,8 Milliar⸗ 
den Menſchen beläuft, erſieht man, 
daß die rechneriſch an ſich wohl 
vichtige Zahl von einer Trillion 
nicht ſtimmen kann, umſomehr, als 
das Gebiet Mitteleuropas etwa 
um die Zeit des fünften Jahr⸗ 
hunderts überhaupt nur von eini⸗ 
gen Mill. Menſchen bewohnt war. 

Der „Fehler“ in unſerer Rech⸗ 
nung erklärt ſich durch Verwandt⸗ 
ſchaftsehen, die einen nicht unbe⸗ 
trächtlichen „Ahnenſchwund“ im 
Laufe der Jahrhunderten nach fi N 
sieben. Sch. 


1) Den Kühnen ehrt die Ovation, 
Doch ſeiner harrt die Gattin 


5 ſchon. 

Er, der tagtäglich Löwen bändigt, 

Viel ſchwerer ſich mit ihr ver⸗ 
5 ſtändigt. 


Des Waſſereimers kalter Guß 
Bringt die Entgegnung ſchnell 

zum Schluß. 
Gewalt, da kann man halt nichts 


Der vulkan als Uhr ® 
Anweit des 1 8 8 von Acaju⸗ 
tig (Salvador) befindet ſich ein 


2 4 2 % machen, 
Vulkan, der in Zwiſchenräumen Zurück drum in den Löwenrachen! 


ganz be⸗ 
nommen, 
Sie ſei nur deshalb hergekommen, 
Weil er mit ſeiner Zigarette 

Ein Loch gebrannt in die Ser⸗ 
viette. 


A 
Ku 
NN 


2) Sie jagt, von Jähzorn 
fe 


figgitter; 
Die Leute lachen, das iſt bitter. 
Die Gattin kreiſcht: Biſt du ein 


ann? 
Seht euch bloß dieſen Feigling an! 


Lolge 40 


Der sechste Sinn bei 
Insekten 


Wir Menſchen find gar zu gern 
geneigt, alle Dinge von unſerem 
Standpunkt aus anzuſehen, und 
wir vergeſſen, daß wir bei ande 
ren Lebeweſen einen anderen 
Maßſtab anlegen müſſen. Weil 
wir an unſere fünf Sinne gebun⸗ 
den ſind, fällt es uns ſchwer, bei 
den Tieren an das Vorhanden⸗ 
fein eines ſechſten Sinnes zu glau⸗ 
ben. Und doch müſſen wir an⸗ 
nehmen, daß beſtimmte Tiere 
einen oder gar einige Sinne mehr 
beſitzen als die Menſchen. Man 
hat Bienen beobachtet, die auf der 
Suche nach dem ſogenannten 
Grauwurm waren, einem der 
größten »Gartenſchädlinge, der 
einen Hauptbeſtandteil ihrer Nah⸗ 
rung bildet. Dieſer Wurm liegt 
mehrere Zentimeter tief unter der 
Erde im Dunkel und iſt auch bei 
größter Aufmerkſamkeit und mit 
der Lupe von oben nicht zu enr⸗ 
decken. Die Biene, die auf der 
Jagd nach dem Wurm if, läßt 
ſich, ohne lange zu ſuchen, genau 
auf der Stelle nieder, unter der 
der Wurm liegt, und beginnt ſo⸗ 
fort zu graben. Die Sicherheit, 
mit der das Inſekt den Schlupf⸗ 
winkel des Grauwurms ausfindig 
macht, iſt verblüffend, und man 
fragt ſich, mit welchem Sinn es 
den verborgenen Wurm wahr⸗ 
genommen hat. Das Auge ſchal⸗ 
tet völlig aus, und ebenſo der 
Taſtſinn, denn das Tier kann un⸗ 
möglich den Wurm, der einige 
Zentimeter unter der Erde liegt, 
mit den Fühlern, die ja die Trä⸗ 
ger des Taſtſinns find, bemerken. 
Wie iſt es mit dem Geruchsſinn? 
Wenn man vorläufig auch noch 
nicht weiß, wo er bei dem Inſelkt 
lokaliſiert iſt, ſo haben doch zahl⸗ 
reiche Unterſuchungen bewieſen, 
daß der Geruchsſinn bei Inſekten 
oft recht hoch entwickelt iſt. Hier 
aber dürfte ſelbſt der ſchärfſte Ge 
ruchsſtnn versagen, weil man bei 
dem Grauwurm nicht die gering⸗ 
ſten Spuren eines Geruches feſt⸗ 
ſtellen konnte. Außerdem liegen 
ja zwiſchen Inſekt und Wurm ver⸗ 
ſchiedene ſtark duftende Erd⸗ 
ſchichten. i \ 

Wie es mit dem Gehör bei den 


Inſekten beſtellt iſt, hat man noch 


du wenig erforſcht. Aber anges 
nommen, es wäre gut entwickelt, 
zann müßte der Wurm doch, um 
ich auf ſolche Art bemerkbar zu 
machen, irgendein Geräuſch ver⸗ 
urſachen. Das iſt aber nicht der 
Fall, denn der Grauwurm iſt ein 
Nachttier, das ſich bei Tage voll⸗ 
kommen ſtill verhält und ſich nicht 
einmal krümmt. 

Man muß alſo einen Sinn an⸗ 
zehmen, den wir Menſchen uns 


„zwar nicht vorſtellen können, weil 


wir ihn. nicht beſitzen; den wir 
iber dieſem Inſekt, das den Grau» 
gurm jo unfehlbar findet, unbe 
dingt zuſprechen müſſen. 

— — 
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Die Stimme des Gewissens 


Ein Roman von Liebe, Glück und Leid. 


Von Erich Friesen. 


(Nachdruck verboten.) 
Bisheriger Inhalt 


Henrik Scott hat feine Frau Ingrid zu dem Zweck geheiratet, um 
mit ihrer Hilfe in den Beſitz eines Teſtaments und damit großen Ver⸗ 
mögens zu gelangen. Es handelt ſich um das Teſtament eines alten 
A0 Engſtraat. Bei ihr war Ingrid e e und galt als 

niverſalerbin. Infolge ihrer Heirat mit Scott kam es jedoch zu einem 
völligen Bruch mit Fräulein Engſtraat. Da nach dem Tode der letzteren 
kein Teſtament vorgefunden würde, traten Frau verwitwete Arnholm 
und deren Tochter Gerda das Erbe an und erhielten u. a. auch die 
Villa „Waldburg“ in Klampenborg bei 1 Von Frau Arn⸗ 
holm erhält Baron Cederſtröm, bei dem Scott als Privatſekretär tätig 
iſt, eine Einladung. Ihr Mann war ein intimer reund ſeines ver⸗ 
ſtorbenen Vaters. Scott beeinflußt den Baron dahin, die Einladung 
anzunehmen, und zwar dergeſtalt, daß ſie beide mit vertauſchten Rollen 
zur „Waldburg“ fahren. uvor muß aber Ingrid unter ihrem Mäd⸗ 
chennamen bei den ihr unbekannten Damen Arnholm eine Stelle als 
Ra nachſuchen. Sie findet dort Mir Aufnahme und 
ſchließt mit Gerda bald Freundſchaft. Sie erzählt ihr, daß fie mit Henrik 
Scott verlobt iſt. Nach einigen Tagen erhält Ingrid von ihrem Gatten 
einen Brief, worin er ihr fare Beſuch als „Baron Cederſtröm“ mit⸗ 
teilt und ſie bittet, eine alte De Gina Hinrichſen im Fiſcherdorf in 
der Nähe der „Waldburg“ aufzuſuchen. Das tut Ingrid. Von der alten 
Frau erfährt Ingrid, daß Fräulein Engſtraat ein Teſtament hinterlaſſen 
hat. Frau Arnholm hat inzwiſchen hinter einem Gobelin eine Geheim⸗ 
kammer entdeckt, in der ſich eine Truhe befand, die das Teſtament barg. 
Die Entdeckung war um ſo beunruhigender, als in dem Teſtament eine 
andere Perſon zur Erbin eingeſetzt war. Bereits vierzehn Tage hütet 
16 7 Arnholm ihr Geheimnis. Sie iſt entſchloſſen, ihr Geheimnis zu 
üften, nachdem ihre Tochter Gerda reich verheiratet wäre. Inzwiſchen 
aber hat Ingrid eine Gelegenheit benutzt, um in die Geheimkammer zu 
gelangen, wo ſie das Teſtament fand und ſich ſeinen Inhalt einprägte. 
Damit rückt der Augenblick immer näher, wo die geheimnisvolle Mas⸗ 
kerade der beiden Freunde ein Ende finden kann. Während die Be⸗ 
wohner des Schloſſes im Park zuſammen find, ſteckt ein Junge Henrik 
Scott unbemerkt einen Brief zu. Am Abend fehlt Henrik zu Tiſch, und 
are begibt ſich angſterfüllt ins Fiſcherdorf, wo ſie die geheimnisvolle 
lte im Sterben findet. Mit der letzten Kraft beichtet ſie Ingrid von 
einer ſcheinbar ſchweren Laſt ihres Gewiſſens. 


(9. Fortſetzung.) 
XVII. 


Abſchied. 


Klar und hell ſteigt am nächſten Morgen die 
Sonne über der Waldburg empor. 


Vorbei die drückende Schwüle der vergangenen 
Tage. Vorbei der atemraubende, alles verſchlingende 
Nebel. Eine friſche Briſe weht vom Meer herauf. Alles 
in der Natur Frohſinn, Leben und Bewegung. 


Jede Sorge, jede Angſt, geboren und großgezogen 
im Schatten der unheimlichen Nacht, muß ſchwinden an 
einem erfriſchenden, lebenſprühenden Morgen gleich 
dieſem. 

Gunnar Cederſtröm iſt zuerſt munter. Leuchtenden 
Auges begrüßt er den kommenden Tag. Ihm iſt, als 
pulfiere das jugendfriſche Blut kräftiger in ſeinen 
Adern. i 5 

In, wenigen Stunden wird er die Waldburg ver⸗ 
laſſen. Und mit ihr die liebliche kleine Gerda, deren 
dunkle Augen einen eigenen Zauber auf ihn auszu⸗ 
üben beginnen. Freilich, ihre Seele iſt ihm noch ver⸗ 
ſchloſſen. Wird er jemals den Schleier lüften, der dies 
jungfräuliche Herz noch feſt umſchließt? i 8 

Ja, wünſcht er überhaupt dies Herz zu gewinnen? 


Gunnar iſt ſich ſelbſt noch nicht klar darüber. Durch 
das unglückſelige Verwechſlungsſpiel hat er ſich ja ſelbſt 
jeder Gelegenheit beraubt, mit Gerda Arnholm allein 
zu ſein und ihre Empfindungen zu ſtudieren. Doch be- 
reitet es ihm ſchon jetzt inniges Vergnügen, ſich ihr 
herziges Lachen, ihre grazilen Bewegungen, den un⸗ 
ſchuldig verwunderten Blick ihrer großen ſchwarzen 
Augen auszumalen. 

Auch auf Henrik Scott war die Friſche der Natur 
von wohltuendem Einfluß. Er brachte die ganze Nacht 
im Park zu. Die kühle Nachtluft hat ſeine Energie 
noch geſtählt. Er fühlt heute die Kräfte eines Welt⸗ 
eroberers in ſich. 

Gerda erwacht mit der harmloſen Lebensfreude 
eines Kindes, das nur Schönes vom kommenden Tage 
erwartet. Eine Freude, die ji noch ſteigert, als fie 
Ingrid anſcheinend wohlauf und guter Dinge, mit 
feſten, elaſtiſchen Schritten und lebhaft geröteten 
Wangen durch den Park ſchreiten ſieht. 

Selbſt Madame Arnholm ſcheint Angſt und Sorge 
vergeſſen zu haben. Gütig lächelnd ſitzt fie am Früh⸗ 
ſtückstiſch, um den die fröhliche kleine Geſellſchaft ſich 
verſammelt hat. 

Allſeitige äußere Harmonie, Lachen und Plaudern. 

Dabei ruhen Henrik Scotts Augen ſo kühl auf 
Ingrid, als ſei ſie ein ihm wildfremdes Mädchen und 
ihm ſoeben erſt vorgeſtellt worden. Ingrid ſelbſt widmet 
ſich völlig dem neben ihr ſitzenden Gunnar Cederſtröm 
und nimmt keinerlei Notiz von dem Gatten. And die 
kleine Gerda, die in ihrer Weltunerfahrenheit noch nicht 
weiß, wie alles im Leben zumeiſt nur Maske iſt, eine 
verhüllende Kuliſſe, die das, was dahinter ſteckt, ver⸗ 
bergen ſoll — ſie läßt ihre leuchtenden Tollkirſchenaugen 
lachend umhertanzen und freut ſich. 

Madame Arnholm hat ſoeben ſo ganz nebenbei ge⸗ 
äußert, ſie wolle im kommenden Winter für ein paar 
Monate nach Kopenhagen überſiedeln, um ihre Tochter 
regulär in die Geſellſchaft einzuführen. 

„Wie prächtig!“ ruft Gunnar, der ſcheinbar ganz 
von Ingrid in Anſpruch genommen war, erfreut. 
„Dann werden wir uns ja bald in Kopenhagen wieder⸗ 
ſehen und eine ſchöne Zeit zuſammen verleben! Wenn 
ich Ihnen irgendwie beim Suchen einer paſſenden Woh⸗ 
nung behilflich ſein kann, bitte, ganz über mich zu ver⸗ 
fügen, gnädige Frau. Ich habe dort gute Verbin⸗ 
dungen!“ a 

Madame Arnholm horcht auf. Die Art, wie der 
vermeintliche Privatſekretär plötzlich auftritt, wie er 
gewiſſermaßen die Führung der Unterhaltung über⸗ 
nimmt, frappiert ſie. Doch der junge Mann ſieht jo 
aufrichtig, ſo von Herzen froh und dabei harmlos aus 
— ſie bringt es nicht fertig, ſeinen Ton „überhebend“ 
zu finden. 

Jetzt treffen ſich, von den anderen unbemerkt, eine 
Sekunde lang Henriks und Ingrids Blicke. Und ob- 
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gleich ſie ſich ſofort wieder voneinander löſen, jo wei“ 
Henrik doch, daß ſein ſtummer Befehl ausgeführt, daß 
das Teſtament nicht vernichtet iſt. 

Bald geht es ans Abſchiednehmen. Die Herren 
ſcheinen es eilig zu haben. „Wir ſind ſchon viel zu lange 
geblieben —“ wie der vermeintliche Baron mit einem 
leicht ſarkaſtiſchen Herabziehen ſeines linken Mund⸗ 
winkels entſchuldigend bemerkt. 

Schon wartet das Auto unten an der Freitreppe. 
Die kleinen Handkoffer werden verſtaut. Der Diener 
ſteht harrend am geöffneten Wagenſchlag. 

Allſeitiges Händeſchütteln — herzliche Dankes⸗ 
worte — freundliches Abwehren — und die Herren 
ſitzen im Auto, bereit zur Abfahrt. 

Da ſpringt Gunnar nochmals heraus und tritt auf 
Gerda zu, ganz unvermittelt, einem plötzlichen Impulſe 
folgend. 

„Geben Sie mir ein kleines Andenken, Fräulein 
Gerda, bitte!“ ſagt er leiſe, nur ihr verſtändlich, mit 
einem innigen Blick in die verwundert zu ihm auf⸗ 
geſchlagenen Mädchenaugen. 

„Wieſo? Ich begreife nicht, Herr Scott —“ 

„Die Roſenknoſpe! Bitte, bitte!“ 

Er deutet auf eine halberblühte rote Roſe an 
ihrem Halsausſchnitt und blickt von ſeiner beträchtlichen 
Höhe aus mit einer Art ſelbſtherrlichen Wohlgefallens 
auf das liebe, kleine, befangene Geſchöpf. Zum erſten 
Male macht ihm das Verſteckſpiel Spaß, zumal dies 
ja der letzte Akt iſt. s 

Sie zögert zuerſt noch. Doch wäre es nicht lächer⸗ 
lich, einen ſo harmloſen Wunſch unerfüllt zu laſſen? 

So reicht ſie ihm die Roſenknoſpe mit einem ver⸗ 
ſtohlenen Blick auf Ingrid. 

Doch dieſe merkt gar nichts von der kleinen Szene. 
Henrik hat ihr ſoeben auf der anderen Seite des Autos 
einen zuſammengefalteten Zettel in die Hand gedrückt. 
And ſie iſt vollauf damit beſchäftigt, ihn zu verbergen, 
ohne daß Madame Arnholms ſcharfe Augen es be⸗ 
merken. 

Gleich darauf rattert das Auto mit den beiden 
Herren davon. 

Gerda und ihre Mutter treten ins Haus zurück. 

Ingrid dagegen bleibt unten im Park und ſchlen⸗ 
dert langſam die verſchlungenen Wege auf und ab. Ein 
ihr ſelbſt unerklärliches Gefühl der Erleichterung läßt 
ſie aufatmen. Zwar folgt ihr Herz voll Sehnſucht dem 
Gatten; doch das Zittern der Nerven, die dumpfe Be⸗ 
nommenheit im Kopf, die ſtets während ihres Zuſam⸗ 


menſeins mit ihm auf ihr laſtete, ſind geſchwunden. 


Frei fühlt ſie ſich — frei. . 
Mit weit geblähten Naſenflügeln atmet ſie die 


„Ach, Ingrid! Du willſt die Tote doch nicht mehr 
ſehen —“ 

„Weshalb nicht?“ 8 

„Ingrid! Eine Leiche! Haſt du keine Angſt?“ 

Das ganze Entſetzen, das die geſunde, lebensfrohe 
Jugend zumeiſt vor dem Tode, dieſem in ihrer Vor⸗ 
ſtellung grauſigen Geſpenſt empfindet, malt ſich auf 
Gerdas jäh erblaßtem Geſicht. 

Am Ingrids Lippen zuckt ein wehmütiges Lächeln. 

„Angſt? Vor dem Tode? Ach, wenn der Menſch 
nichts anderes zu fürchten hätte als den Tod —“ mur⸗ 
melt ſie vor ſich hin, pflückt raſch ein paar Blumen und 
begibt ſich auf den Weg nach dem Fiſcherdorf. 

Als ſie nach einer guten Stunde zurückkommt, ſteht 
die Sonne hoch am Himmel. Ingrid hat keine Uhr bei 
ſich. Aber ſie ſchätzt die Zeit etwa auf Mittag, nach den 
kurzen Schatten, die die Bäume werfen. \ 

Ihre Gedanken weilen noch immer bei der Toten, 
deren friedlicher Geſichtsausdruck tiefen Eindruck auf 
ſie gemacht hat. Sie weiß, die alte Gina iſt leicht ge⸗ 
ſtorben. Sie hatte ihr Gewiſſen entlaſtet, ſie brauchte 
den Tod nicht zu fürchten. 

„Du biſt nicht zu bedauern, gute Gina.“ denkt ſie 
wehmütig. „Du gleichſt dem welken Blatt. Beim erſten 
Wind, beim erſten Rauhreif iſt es vorbei mit ihm. 
Aber wenn eine Blume dahinwelkt, eine eben erſt auf⸗ 
geblühte Knoſpe, friſch, lebenſtrotzend, voll Saft und 
Kraft — wie anders iſt das! Wie tragiſch!“ 

Und plötzlich ſchluchzt ſie laut auf. 

„O mein Herz! Mein armes. mißhandeltes Herz! 
Meine Jugend! Allmächtiger Gott, wozu lebe ich über⸗ 
haupt? Bin ich nur geboren, um zu leiden, zu welken, 
zu ſterben?“ i 

Etwas wie Lebensüberdruß beſchleicht ſie, eine Art 
ohnmächtiger Verzweiflung. Kraftlos läßt ſie ſich unter 
einem weit geäſteten Baum auf den Raſen niederfallen. 
Und weint, weint, weint, als müſſe ihr das Herz 
brechen. 

Als ſie ſich ausgeweint hat und, noch immer 
ſchluchzend, ihre Tränen trocknet, gewahrt ſie, daß ſie 
unter dem Eichenbaum liegt, an dem in der vergange⸗ 
nen Nacht Henrik lehnte und ihr zuwinkte. N 

„Henrik!“ flüſtern ihre Lippen. „Henrik!“ 

Und ſie zieht den Brief aus der Taſche, den er ihr 
vorhin beim Abſchied in die Hand gedrückt und den ſie 
ſeitdem ſchon ſo oft. ach fo oft, mit den gemiſchteſten 
Gefühlen geleſen hat. 

Und aufs neue ruhen ihre ſchwimmenden Blicke 
auf den eng beſchriebenen Blättern. N 

Der Brief lautet: ö 
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„Meine Ingrid! 


Ich weiß, mein geſtriges Verhalten hat Dich ge⸗ 
kränkt. Ich bitte Dich nicht deswegen um Entſchuldi⸗ 
gung, denn ich würde gegebenenfalls wieder genau jo 
handeln. Ich bin auch nicht böſe auf Dich, weil Du Dich 
meinem Willen widerſetzteſt. Wir ſind Mann und 
Frau und gehören zueinander. Und darum ſoll jetzt 
auch volle Klarheit zwiſchen uns ſein. 

Ich glaube, Du weißt nun welcher Art der Mann 
it, dem Du Dich zu eigen gahit. Ich liebe Dich, aber 
ich heiratete Dich nicht einzig und allein aus Liebe, ſon⸗ 
dern auch aus Berechnung. Ich will eine Rolle ſpielen 
im öffentlichen Leben. Will herrſchen über die Men⸗ 
ſchen. Und Du ſollſt mir dazu verhelfen. Zu unſerer 
Zeit gibt es für den Mann, ſei er noch fo klug noch Yo 
begabt, noch ſo bedeutend, nur eine Stufenleiter, um 


würzige Nadelholzluft ein, bleibt hier ſtehen, um einen 
ſchillernden Käfer zu betrachten, dort, um eine friſch 
erblühte Blume zu pflücken. 

Der letzte Reſt von Spannung in ihrem Körper 
löſt ſich. 
5 ft eilt Gerda auf ſie zu, der bange um die Freun⸗ 

in iſt. 

„O Ingrid! Liebe Ingrid! Wie leid du mir tuſt!“ 

„Leid? Warum?“ Ingrid blickt erſtaunt auf die 
Kleine, „Ach, du meinſt, weil die Herren wieder fort 
ſind? Laß ſie nur! Die kommen ſchon mal wieder. 
Uobrigens, ich muß gleich hinunter ins Fiſcherdorf. Die 
alte Gina iſt geſtorben. Will ihr Blumen bringen.“ 

Mit der ſchmeichelnden Zärtlichkeit eines Kätzchens 
ſchmiegt Gerdas zierliche Geſtalt ſich an die hoch⸗ 
gewachſene Freundin. 5 
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zu Macht und Ehren zu gelangen — Reichtum. Er 
öffnet alle Türen und Tore. Er iſt ein Zauberer. 

Und durch Dich will ich ihn erringen! 

Mit höchſtem Raffinement ſetzte ich jenes Teſta⸗ 
ment auf. Die alte Gina Hinrichſen und ein gewiſſer 
Joſua Krull, der bald danach verſchollen war, ſchrieben 
ihre Namen als Zeugen unter das Dokument. Mit 
Ginas Hilfe — ſie kam ja oft in die Waldburg und eine 
Nichte von ihr diente zudem eine Zeitlang bei Fräu⸗ 
lein Engſtraat, da läßt ſich ſchon leicht einmal ein Brief 
wegjtibigen — alſo mit Ginas Hilfe verſchaffte ich mir 
eine Namensunterſchrift der alten Dame, die ich ſo 
lange übte, bis die Nachahmung von der echten Unter⸗ 
ſchrift abſolut nicht mehr zu unterſcheiden war. Ja, 
mein Weib: das Teſtament iſt gefälſcht. Aber die Fäl⸗ 
ſchung iſt ſo wahrheitsgetreu, daß ſie überall als echt 
wird auftreten. 

Der ganze Plan — ein ‚teufliiher Plan' wirſt Du 
jagen — iſt gelungen. Die alte Gina, die in der Wald⸗ 
burg genau Beſcheid wußte, verbarg durch meinen Ein⸗ 
fluß das Teſtament in der Truhe im Geheimgemach 
hinter dem Gobelin. Durch meinen Einfluß auch fandeſt 
Du das Teſtament. Ich weiß, Du mißtrauſt mir ſchon 
ſeit längerer Zeit. Auch ohne das Geſtändnis des alten 
Fiſcherweibes, das ich damals nicht nur durch die Kraft 
meines Willens, ſondern auch durch klingenden Mam⸗ 
mon beeinflußte, wäreſt Du wohl hinter die Wahrheit 
gekommen. Das Nahen des Todes bei der alten Gina 
und die Angſt vor ihrem ſogenannten Seelenheil hat 
dieſe Kenntnis bei Dir beſchleunigt. Du verabſcheuteſt 
mich danach, aber Deine Augen ſtraften Deinen Ab⸗ 
ſcheu Lügen. Niemals hörteſt Du auf, mich zu lieben. 
Und Du wirſt mich immer lieben! Bis zum Tode! 

Du ſprachſt davon, das Teſtament zu vernichten. 
Keinen Augenblick war ich deshalb in Sorge. Du wirſt 
es nicht vernichten, mein Weib! Ich weiß e! 
Ich ſtürze mich jetzt mit Gunnar von Cederſtröm 

wieder hinein ins Kopenhagener Geſellſchaftsleben. 
Binnen kurzem wird Madame Arnholm von dem 
Baron einen Brief erhalten, in dem er unſeren kleinen 
Scherz aufklärt und demütig um Verzeihung bittet. 

Zuerſt werden die beiden Damen die Beleidigten 
ſpielen. Dann wird Gunnar abermals eine Annähe⸗ 
rung verſuchen, denn er hat ſich in die kleine harm⸗ und 


hirnloſe Gerda Arnholm regelrecht vergafft. Die Damen 


werden großmütig verzeihen. Gunnar wird die hübſche 
Puppe heiraten — und alles iſt in ſchönſter Ordnung. 
Die kleine Arnholm iſt als Baronin von Cederſtröm 
eine der reichſten und vornehmſten Damen in Kopen⸗ 
hagen. Wozu braucht ſie noch die Waldburg und Fräu⸗ 


weiß mit abſoluter Beſtimmtheit: eines Abends kommt 


die Stunde, in der ich Deine leichten Fußtritte vor 
meiner Tür hören werde, in der Du Deine Hand in die 
meine legen und ſagen wirſt: Hier iſt das Teſtament! 
Ich bin Dein mit Leib und Seele! Dein im Guten wie 
im Böſen! Dein, bis der Tod uns ſcheidet!“ 

Meine Wohnung bleibt bis auf weiteres die alte, 
Dir bekannte. Dein Henrik.“ 

XVIII. 
Gunnar Cederſtröm klärt auf 

Und wieder ſitzen im erſten Stockwerk ſeines Rie⸗ 
ſenpalaſtes in der Chriſtiansſtraße, bequem hingeſtreckt 
in die rotledernen Klubſeſſel, Gunnar Cederſtröm und 
Henrik Scott einander gegenüber, genau wie vor drei 
Wochen. Wieder paffen ſie ſchweigend große Rauch⸗ 
wollen in die Luft. Und wieder blickt dabei der eine 
mißgeſtimmt vor ſich hin, indes die Lippen des anderen 
ſpöttiſches Lächeln verzieht. 

Und wieder ergreift Henrik zuerſt das Wort. 

„Nimm bloß die Sache nicht jo verdammt ſchwer, 
Gunnar! Du tuſt ja gerade, als hätteſt du eine Maje⸗ 
ſtätsbeleidigung verbrochen. Was iſt denn nun jchon 
paſſiert? Nichts. Die Alte iſt dieſelbe gute, brave, 
meinethalben auch verehrungswürdige Philiſterfrau 
wie por unſerer Ankunft. Und die Junge dasſelbe 
hübſche, harmloſe und gänzlich jungfräuliche Mädel, 
egal, ob du ihr als Henrik Scott entgegentrateſt oder 
als Baron Gunnar von Cederſtröm.“ 

„Trotzdem!“ ß 

„Na, nun höre aber mal auf mit der unausſteh⸗ 
lichen Wehleidigkeit! Raffe dich auf! Was gedenkſt du 
zu tun?“ 

„Natürlich unſer unwürdiges Spiel aufklären. 
And es möglichſt harmlos darſtellen. Aber ich weiß 
wicht, wie die Sache einleiten. Wie ſoll ich ſchreiben? 
Was meinſt du?“ SE | 11958 
Henrik ſtreckt beide Beine weit von ſich und ver⸗ 


gräbt die Hände in den Hoſentaſchen — ſeine Lieb- iR 
lingspoſe, wenn er ſeine völlige Schnuppigkeit mar 8 


kieren will. N 


„Ja, weißt du, diesmal möchte ich dir lieber nicht 5 


raten. Schreibe, wie es dir ums Herz ilt! Ich bin So: - 
phiſt und Satiriker durch und durch. Du biſt frei auch 
vom geringſten Schimmer von Sophiſterei. Schreibſt 
du ſo, wie ich es tun würde, ſo werden die Damen auf 
der Waldburg die eiſerne Fauſt unter dem weichen 
Glacéhandſchuh ſofort merken. Und der Eindruck —“ 

„Hm, Eindruck!“ unterbricht ihn Gunnar ernſt. 
„Meinſt du nicht, daß du gegen die eine der drei Damen 


. 


lein Engſtraats Vermögen? IR 
Noch eins! Sobald die Verſöhnung mit nadfel- 
gender Verlobung ſtattgefunden hat, wird man auch 
uns beide beobachten. Die brave Frau Arnholm wird 
Dich, zumal ſie den Winter in Kopenhagen zubringen 
will, unter ihre mütterlichen Fittiche nehmen und 
unſere Vereinigung beſchleunigen wollen. a 
Und jetzt komme ich zum Hauptpunkt meines 
Briefes, Ingrid! Vergiß nie, daß ich einen feſten Willen 
habe! Daß ich von Eiſen, von Stein bin! Bevor Du 
Deine Aufgabe nicht erfüllt, alſo mir das Teſtament 
zur Verwendung ausgeliefert Haft, wirſt Du nichts 
mehr von mir hören. Aber ich warte — warte geduldig 
und ruhigen Herzens. Noch kämpft Dein Wille gegen 
den meinen; denn Du biſt anders geartet als ich und 
ſtehſt noch unter dem Einfluß des ſogenannten Ge⸗ 
wiſſens — ein braves, folgſames Herdentier. Aber ich 


auf der Waldburg nichts weniger als korrekt handelſt?“ 
„Wieſo? Gegen wen?“ N 
„Gegen Fräulein Ekdal.“ f 
„Ach ſo! Das ergab ſich doch aus unſerem Ver⸗ 
ſteckſpiel —“ | EN 
„Nein. Ueberhaupt. Liebſt du fie denn nicht?“ 
„Doch. Wir haben das Pech, einander zu lieben.“ 
„Zum Kuckuck auch! Warum heirateſt du ſie nicht? 
Worauf warteſt du? Das arme Mädel drückt ſich bei 
fremden Leuten herum —“ \ 5 % 
»Ich dachte, wir wollten über deinen Brief an 
Madame Arnholm ſprechen!“ wehrt Henrik mit leich⸗ 
tem Spott ab. . 
Mit einem komiſchen Seufzer fährt Gunnar ſich 
durch ſeinen blonden Haarſchopf. „Ja doch! Ja!“ 
„Welche Haltung willſt du der kleinen Gerda 
gegenüber einnehmen? Liebſt du fie?“ 5 
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Etwas wie Verlegenheit malt ſich in Gunnars 
offenen Zügen. 

„Hm, fie gefällt mir. Ich glaube, wir paſſen zu⸗ 
einander —“ 

„Gefallen! Zueinander paſſen!“ gloſſiert Henrik. 
„Kannſt du nicht noch lieblichere Ausdrücke für die 
alles bezwingende Liebe zwiſchen Männlein und Weib⸗ 
lein erfinden? Mir ſcheint, es iſt am beſten, wenn ich 
verdufte. Will mal in den Tennisklub hineingucken. 
Sehen, was während unſerer Abweſenheit paſſiert iſt. 
Ein anderer Tennischampion natürlich. Der vorige, 
Henrik Scott, iſt abgetan. Wie ſich's gehört. Alſo, 
alter Junge, wenn ich wiederkomme, in einer halben 
Stunde — ich darf doch dein Benz⸗Coupsé benutzen, ja? 
Danke! Dann iſt dein Brief fertig! Keine Sentimen⸗ 
talitäten! Glaube mir, die Schwierigkeit, die Ver⸗ 
zeihung von Madame Arnholm ſamt Fräulein Tochter 
zu erhalten, wird nicht jo groß ſein. Die ſchwarzen 
Augen der Tochter redeten oft Bände, wenn ſie dich an⸗ 
ſahen — ergo!“ 

Damit verläßt er, leiſe vor ſich hinpfeifend, das 
Zimmer, um in den Klub zu fahren. 

Mit gerunzelten Brauen bleibt Gunnar in ſeinem 
Klubſeſſel zurück. Ihm iſt verteufelt unbehaglich zu⸗ 
mute. Gleich einem Schulbuben eine Ungezogenheit 
bekennen, um Verzeihung bitten und verſprechen, es 
nicht wieder zu tun — welche Schmach für einen Mann! 

Er ſpringt auf, rennt eine Weile wie ein gefan⸗ 
gener Löwe im Zimmer auf und ab, ſchimpft auf Hen⸗ 
rik, der ihm zu dieſem Intrigenſpiel geraten, verwünſcht 
ſich und alle Welt, ſetzt ſich ſchließlich an den Schreibtiſch 
und brennt ſich eine neue Havanna an. 

Der Duft der Zigarre beruhigt ihn, wie ſtets. 

Nach wenigen Minuten ſchon legt er die Zigarre 
in den ſilbernen Aſchenbecher, reißt einen Bogen Papier 
vom Block und beginnt zu ſchreiben. In ſchlichten, 
knappen Worten. Es fließt ihm nur ſo aus der Feder. 
Genau, wie es ihm ums Herz iſt. a 

Dann ſchließt er das Kuvert und bringt den Brief 
höchſt eigenhändig zum nächſten Briefkaſten. — — — 

Die drei Damen ſitzen gerade beim Nachmittags⸗ 
tee, als zwiſchen verſchiedenen anderen Poſtſachen jener 
Brief einläuft. 

Nach einem flüchtigen Blick auf die Adreſſen, be⸗ 
teiligt Madame Arnholm ſich wieder an der allgemeinen 
Anterhaltung, ohne die Briefe zu öffnen. Denn es iſt 
Beſuch da. Zwei Damen aus der Nachbarſchaft: Fräu⸗ 
lein Tönneſſen und Fräulein Jeſperſen. Sie haben die 
beiden intereſſanten Gäſte der Waldburg wiederholt 
geſehen. Haben ſie auch geſtern davonfahren ſehen. Und 
nach Jungmädchenart beſpricht man dieſe wichtige Sache 
aufs angelegentlichſte. 

Fräulein Jeſperſen äußert ihre Verwunderung. 
daß der elegante, hochgewachſene, blonde Mann nicht 
der junge Baron von Cederſtörm ſein ſoll. Ihre Mutter 
habe die alte Baronin Cederſtröm flüchtig gekannt und 
hätte darauf geſchworen, daß der Blonde ihr Sohn ſei. 
Während der andere, der hagere, düſtere, unſym⸗ 
pathiſche — 

Hier ſtockt Fräulein Jeſperſen. Der geſpannte Aus⸗ 
druck in Madame Arnholms Geſicht irritiert ſie. 

Auch Ingrid wird plötzlich unruhig. 


„Wollen wir nicht ein bißchen Tennis ſpielen?“ 


verſucht ſie abzulenken. „Ich weiß, Sie ſpielen beide 
gern.“ 0 
Die jungen Mädchen nicken Zuſtimmung. Und alle 
vier entfernen ſich, um die Bälle und Schläger zu holen. 


Madame Arnholm bleibt mit einer friſch gefüllten 
Taſſe Tee und den bisher noch ungeöffneten Briefen 
allein. 

Noch einmal überdenkt ſie die ungeſchminkte, 
friſchem, natürlichem Empfinden entſpringende Kritik 
jenes Plappermäulchens. Und ſie kann dem Mädel 
nicht unrecht geben. Hatte nicht der blonde, offen 
blickende junge Mann auf ſie ſelbſt gleich bei ſeinem 
Kommen einen ungleich vorteilhafteren Eindruck ge⸗ 
macht als ſein ſpöttiſcher Freund? 

Behaglich ſchlürft ſie ihre Taſſe Tee aus. Wie wohl 
die Ruhe tut! Die letzten Wochen mit den vier jungen 
Meuſchen um fie herum, die damit verbundenen man⸗ 
cherlei Ueberraſchungen und Aufregungen haben ſie 
wirklich nervös gemacht. 

Gut, daß das nun alles vorbei iſt! Mit den beiden 
Mädchen allein gibt es keinen Aerger. 

Nur eins bekümmert ſie: die Sache mit dem Baron 
von Cederſtröm und ihrer Tochter wird ſie ſich wohl 
ein für allemal aus dem Kopf ſchlagen müſſen. Schade! 

Na, vielleicht iſt es gut ſo — tröſtet ſie ſich. Ob 
das Kind an der Seite dieſes ſpöttiſchen Menſchen, der 
von den Frauen ſo gering denkt, glücklich geworden 
wäre? Sie hatte ſich ihren zukünftigen Schwiegerſohn 
anders gedacht. . 

Nur die unglückſelige Teſtamentsgeſchichte beun⸗ 
ruhigt ſie noch. Wenn aus Gerdas Hochzeit nichts wird, 
was ſoll dann mit dem Teſtament geſchehen? Soll es 
in ſeinem geheimen Verſteck liegen bleiben? Oder ſoll 
jie es pflichtgemäß zur Anzeige bringen? Sie iſt ſich 
noch nicht klar darüber. 

Na, kommt Zeit, kommt Rat! 

Und fie gift zu den Briefen und prüft die 
Adreſſen mit der Gründlichkeit einer Dame, die nichts 
zu tun hat und deshalb keine Zeit verſäumt. 

„Wahrſcheinlich wieder Bettelbriefe!“ denkt ſie ent⸗ 
täuſcht. „Nach den ungelenken Schriftzügen zu urteilen 
— nichts wie Bettelbriefe.“ 

And ſie ſchiebt ſie gelangweilt beiſeite. 

Doch halt! Die eine Handſchrift erregt ihre Auf⸗ 
merkſamkeit. Eine energiſche Männerhandſchrift voll 
kühnem Schwung und mit weit ausholenden Buch⸗ 
ſtaben. Ihr iſt, als kenne ſie die Handſchrift. Sollte der 
Brief von Cederſtröm ſein? eo 

Madame Arnholm iſt lebhaft intereſſiert und öffnet 
raſch den Umſchlag. 

Von dem nahe gelegenen Tennisplatz her erſchallt 


das heitere Lachen der jungen Mädchen, untermiſcht 


mit vereinzelten Zurufen. Ein leiſes Seufzen zittert 
durch die Zweige der Bäume. Dunkler färbt ſich der 
weſtliche Himmel. Vom Meer herauf dringt auf⸗ 
geregtes Wellengemurmel, als bereite ſich ein Sturm 
N 

Madame Arnholm merkt nichts von dieſem plötz⸗ 
lichen Wandel in der Natur. Ihre Augen und Sinne 
ſind ganz auf den entfalteten Brief gerichtet. 

Zuerſt überfliegt ſie ihn haſtig, verwundert — 
dann lieſt ſie ihn nochmals langſam, zweifelnd, als 
traue ſie ihren Augen nicht — und dann zum dritten 
Male, aufgeregt, in ſteigender Entrüſtung, während 
zwei rote Flecke auf ihren Backenknochen zu glühen 
beginnen. 5 MER 

Jetzt knittert fie den Brief in der Hand zuſammen 
und ſchleudert ihn in den Papierkorb. 


Fortſetzung folgt.) 
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Katſchläge für den Scheunenbau 


Ein altes Sprichwort vom richtigen Bauen 
ſagt, daß man ein Haus dreimal bauen müſſe, 
um es endlich ſo gut zu bekommen, wie man es 
wirklich braucht. Wenn man aber bauen will, 
ſoll man nicht ſogleich zum Baumeiſter gehen. 
Vielmehr ſehe man ſich erſt beim Nachbarn, 
bei Bekannten im Dorf und den Nachbarorten 
um und frage beſonders bei ſolchen nach, die 
infolge von Brandunglück fiel bauen müſſen. 
Bei dieſen ſind die Erfahrungen noch friſch, und 
der von ihnen gegebene Rat iſt gewiß praktiſch 
und brauchbar. 5 5 

Wo nicht beſondere Umſtände dazu zwingen, 
indem beiſpielsweiſe eine Gebäudelücke ausge⸗ 
füllt oder ein Hof geſchloſſen werden ſoll, mag 
aus Gründen der Sparſamkeit wie auch wegen 
wirtſchaftlich günjtigerer Bedingungen der 
quadratiſchen Grundform der Scheune gegen⸗ 
über der rechteckigen der Vorrang gelaſſen wer⸗ 
den. Je mehr ſich eine Scheune der quadra⸗ 
tifhenGrundform nähert, um jo weniger Ume 
wandlungsfläche iſt nötig; es kommen kürzere 
Dachrinnen in Frage, und weniger Binder wie 
auch Tore. Bei Hocheinfahrten iſt dement⸗ 


teile Neigung haben muß. Schiefer ſoll ſtets 
55 mit age befejtigt werden, um ein 
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leicht ſchimmelig und verderben. Ein Umſtand, 
welcher neben der Feuerſicherheit für eine maſ⸗ 
ſive Umwandlung ſpricht, iſt der, das die Feuer⸗ 
verſicherungsgeſellſchaften für die zu verſichern⸗ 
den Vorräte in den als maſſiv und feuerſicher 
erkannten Gebäuden weſentlich niedrigere Prä⸗ 
mienſätze berechnen. 

Wo die Geländeverhältniſſe es zulaſſen oder 
ſonſt kein Platzmangel beſteht, iſt den ſoge⸗ 
nannten Hocheinfahrten immer der Vorzug zu 
geben. Sie erſparen beim Hochbetrieb des Ein⸗ 
fahrens viel Mühe und Schweiß und da, wo 
bezahlte Leute arbeiten — viel Geldaufwand. 
Die Mehrkoſten der Hocheinfahrt, die durch 
ſtärker und kräftiger zu wählenden Unterbau 
aus Balkenholz, durch den Anfuhraufbau und 
dergleichen entſtehen, verzinſen ſich durch die 
Einſpaͤrungen von Löhnen beim Einbauſen, 
Abladen uſw. — wie viele, mit dieſem Scheu: 
nenſyſtem arbeitende Landwirte errechnet haben 
wollen — mit wenigſtens 15—25 Prozent. 

Lehmtennen ſtellt man heute nur noch dort 
her, wo mit der Hand gedroſchen wird. Bohlen⸗ 
tennen ſind in der Regel ebenſo teuer wie 
Betontennen. Beton — eine ſolide Ausführung 
vorausgeſetzt — iſt leichter rein zu halten und 
nützt ſich nicht jo raſch ab wie Holz. 

Das Dachwaſſer ſoll möglichſt immer mit 
Dachrinnen abgefangen und abgeführt werden, 
damit es nicht beim Abfallen gegen die Wände 
ſchlagen und in die Grudmauern dringen kann. 
Scheunen — ganz gleich, ob ſie Stein⸗ oder 
Holzwände haben — werden bald reparatur⸗ 
bedürftig, wenn das Traufwaſſer ſtändig gegen 
ſie ſpritzt. M. 


Das Imprägnieren 
von Holzpfählen 


Die Wintermonate geben Gelegenheit, die 
Einfriedigungen von Weidekoppeln nachzu⸗ 
prüfen ſowie Neuanlagen vorzunehmen. Am 
eine möglichſt große Haltbarkeit der Pfoſten zu 
erzielen, iſt ein Imprägnieren unbedingt not⸗ 
wendig. Nachſtehend geben wir einen Ueber⸗ 
blick über die verſchiedenen in Frage kommen⸗ 
den Verfahren. 

Als gebräuchlichſte Art der Haltbarmachung 
gilt heute noch das Anbrennen der in 
den Boden kommenden Holzteile. 
Man verfährt dabei folgendermaßen: Vom 
unteren Teil der Pfoſten werden etwa 50 bis 
60 Zentimeter, viefach aber auch die ganze 
Hälfte, ſo lange über offenes Feuer gehalten, 
bis die Oberfläche völlig verkohlt erſcheint. Die 
äußere Schicht der Holzkohle leiſtet erfahrungs⸗ 
gemäß einem längeren Schutz gegen Fäulnis. 
Bei Angeſpitzten Pfählen iſt Vorſicht geboten, 
damit die Spitzen nicht ganz herunterbrennen 
und beim Einſchlagen abbrechen. Dieſes Ver⸗ 
fahren erfordert jedoch einen größeren Zeit⸗ 
aufwand und ſtellt nicht mehr die idealſte Art 
der Imprägnierung da. 

Um die Pfähle vor Fäulnis zu ſichern, be⸗ 
dient man ſich auch des ſogennanten „Pfahl⸗ 


bades“. In dieſem Falle werden die Pfoſten, 
ſoweit ſie in den Boden kommen, in ot= 
tiche mit 5%iger Kupfer⸗ oder 


Eiſenvitriolbrühe geſtellt. Darin blei⸗ 
ben ſie ſolange ſtehen, bis ſie genügend durch⸗ 
trängt ſind 15 3 Tage). Wichtig iſt bei 
dieſer Methode, daß die Hölzer in möglichſt 
grünem Zuſtande präpariert werden. Jede Be⸗ 
arbeitung des Pfahles, wie Zuſchneiden, Löcher⸗ 
bohren uſw., hat vor dem Imprägnieren zu er⸗ 
folgen, weil nachher die Werkzeuge leicht ſtumpf 
werden. Am beſten verwendet man friſch ge⸗ 
ſchlagene Stangen, weil ſie das Zellwaſſer noch 
nicht verloren haben und die Sulfate ſchneller 
und beſſer annehmen. Ratſam iſt es, die 
Pfähle dann irgendwo unter Dach aufzuſtapeln, 
damit ſie in trockenem Zuſtande in den Boden 


kommen. Dieſe Art der Haltbarmachung birgt 
jedoch noch manche Umſtändlichkeiten in ſich und 
iſt daher bei größeren Arbeiten kaum durch⸗ 
führbar. f 

Weſentlich ſchneller geht das Anteeren 
vor 135 Es wird auf verſchiedene Weiſe aus⸗ 
geführt. Man taucht an trockenen Tagen mög⸗ 
lichſt trockene Pfähle in heißen Gasteer oder 
Karbolineum, zieht ſie gleich wieder heraus 
und läßt die Teermaße eindringen. Falls be⸗ 
ſonderer Wert auf die Imprägnierung gelegt 
wird, kann man ſie dann vor dem Einſetzen 
nochmals mit Holzteer ſtreichen. Will man das 
Streichen ſparen, ſo greift man zu der zweiten 
Methode. Man brennt die Pfähle am Feuer 
ganz leicht an und taucht ſie anſchließend in die 
Teermaſſe, die in dieſem Falle ſehr raſch in das 
Pfahlinnere einzieht. Ein mit Teer oder Kar⸗ 
bolineum richtig präparierter Holzpfahl iſt un⸗ 
verwüſtlich. 

Da die Zerſtörung des Holzes eine Arbeit ges 
wiſſer Bakterien iſt, kann man auch ſo vor⸗ 
gehen, daß man die den Pfahl umgebenden 
Erdmaſſen bakterienfrei hält, indem man das 
Pfahlloch nicht wieder mit der bakterien⸗ 
haltigen Muttererde vollfüllt, ſondern mit der 
aus dem Untergrund entnommenen 
toten Erde. Lehm aus dem Antergrund, 
wenn man ihn irgendwo bekommen kann, iſt 
das beſte Material hierzu. Den Lehm wird 
man am beſten um den Pfahl herum anſtamp⸗ 
fen, nachdem man ſein Einfüllen ſo vorgenom⸗ 
men hat, daß er einen Kegel bildet, deſſen 
Spitze oben iſt. Auf dieſe Weiſe wird das ab⸗ 
ſickernde Waſſer gezwungen, ſeitlich vom Pfoſten 
abzufließen. 

Noch auf ein anderes Schutzmittel ſei hin⸗ 
gewieſen. Am den Fäulniserregern, die beſon⸗ 
ders an der Uebergangsſtelle zwiſchen Erde und 


Luft einwirken, Widerſtand zu leiſten, werden | 


kurz über den Erdboden mit einem Halbzölli⸗ 
gen Bohrer in die Pfähle Löcher ſchräg nach 
unten gehend gebohrt Dieſelben werden dann 
mit Viehſalz oder Karbolineum angefüllt, das 
allmählich in das Holz hineinlakt Das Bohr⸗ 
loch wird entweder mit Glaſerkitt zugeſtrichen 
oder mit einer Klappe von Dachpappe verſehen, 
die ein Nachfüllen ermöglicht. 0 


Börsenbericht 


1. Dollarnotierungen: 


17. 11. 1933 priv. Kurs 5.40 — 5.42 21 

18 883 5 9 5 
201171939 44 „ 5.40 5.36 „ 

Al i eee, „ 5.375,35 „ 
221198372285 „ 5.29—5.28 „ 

2. Getreidepreise p. 100 kg vom 22. 11. 1933; 
Loco Loco 

Verladestat. Lwöw 


Weizen v. Gut | 
18.25—18.75 19.75—20.25 


8 1933 
Weizen Samldg.. 17.00 17.50 18.50 19.00 
Roggen einheitl. ‚ 

193% 13.50 — 14.00 14.75 — 15.25 


Roggen Samldg.. 13.00 13.25 14.25 — 14.50 


Mahlgerste ..... 10.25—10.50 11.50—11.75 
Hafer v. Gut. ..., 10.25—10.75 13.00—13.50 
Roggenkleie .... 1.60 1.85 7.75— 8.— 
Weizenkleie .... 8.75 9.00 ...9.,00—9.50 


3. Molkereiprodukte u. Eier im Großverkauf: 

Vom 17. u, 18. 11. 1933: Butter Block 
3.10 zt, Kleinpackg. 3.30 21. 

Vom 20. bis 22. 11. 1933: Butter Block 
3.30 zt, Kleinpackg. 3.50 zt. 

Vom 23. 11. 1933: Butter Block 3.10 2ʃ, 
Kleinpackg. 3,30 zt, Sahne 1.— 2, Milch 
0.23 zl, Eier Schock 5.20 21. 55 

Mitgeteilt vom Verband deutscher land- 
wirtschaftlicher Genossenschaften in Polen 
ILwöw, Chorazezyzna 12. 0 
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Jalſche Jullereinkeilung 
im Schweineſtall 


Von Dr. Wowra. 


Jedem Schweinezüchter iſt eins klar: Es 
müſſen genügend fette Schweine 
gemäſtet werden. An Futtermitteln hier⸗ 
zu fehlt es nach der Ernte ja nicht. Doch ſollen 
dieſe Futtermittel auf das ganze 
Jahr zweckmäßig verteilt werden. 
Da kann man immer wieder ſehen, daß im 
Hierbſt Kartoffeln über Kartoffeln gegeben 
| werden und daß dieſe bereits im zeitigen Früh⸗ 
J jahr fehlen. Man greift dann zu den halb an⸗ 

0 gefaulten Rüben und wartet ſehnſüchtig auf 
ul den Zeitpunkt, wo die halbgemäſteten Schweine 
5 auf der jungen neuen Weide ihren Hunger 
ſtſtillen können. Das Anh mr 9 vorkommen. 
Die Kartoffeln ſind am einfachſten aufzu⸗ 
bewahren, wenn man vom Getreide part 

8 Sie müſſen für die Frühjahrsmaſt aufgeſpart 
werden. Aber nicht in Mieten, da verlieren ſie 
25 oder 30 und noch mehr Prozente ihres Nah⸗ 
rungswertes. Eingeſäuert müſſen ſie werden. 
dann ſind die Nährſtoffverluſte ſehr gering. 
Bei der üblichen Kartoffelmaſt benötigt man 
zu einem Schwein 10 dz Kartoffeln, die 1 ebm 
Grube beanſpruchen. Nun rechne man ſich aus, 
wieviel zur Einſäuerung gelangen müſſen. 


Jetzt im Herbſt werden natürlich auch Kar⸗ 
toffeln verfüttert. Wenn man aber Rüben 
für den Schweineſtall zur Verfügung hat, fo 
gebe man dieſe und keine Kartoffeln den Zucht⸗ 
ſchweinen, ſobald dieſe die Nachleſe auf den 
Kartoffelfeldern beendet haben und der Froſt 
auch die Gründüngungsſeradella zur Weide un⸗ 
brauchbar gemacht dat. Stehen noch mehr 
Rüben zur Verfügung, ſo dämpfe man ſie und 
gebe ſie als Erſatz eines Teiles der Kartoffeln. 
Rüben, 4 Kartoffeln und dazu 1 kg Bei⸗ 
futter gibt gute Zunahmen bei den Maſt⸗ 
ſchweinen. 


Auebrigens freſſen die Schweine auch Rü ben⸗ 
blätter gern. Warum werden dieſe aber im 
Herbſt jo häufig verwüſtet? Da wirft man 
ſchließlich den Sauen auch gefrorene oder zum 
mindeſtens gereifte Blätter vor, und wenn ſie 
dann verferkeln, weiß man nicht, woher das 
Uebel mit einmal kommt. Sauber gewaſchene, 
eingeſäuerte Rübenblätter geben als Silage 
ein gutes Grundfutter für die Schweinemaſt im 
Winter Auch wieder am beſten % Silage, 
14 Rüben werden gegeben, Dieſes ſaftige Futter 
oll etwas Spreubeimiſchung erhalten. 
arum aber bekommt der arme Schweinefütterer 
beim Dreſchen ausgerechnet die Gerſtenſpreu 
angefahren? Wenn er ſich ſpäter zum Schaf⸗ 
ſtall oder Kuhſtall Seradella- oder Kleekaff 
holt, gibt es natürlich Krach. Darum fahre 
man ihm jetzt ſeinen Bedarf für den Schweine⸗ 
ſtall in geeigneter Spreu an. Roggenſpreu mit 
Seradellamiſchung nimmt er auch noch gern an. 
Und die Getreidevorräte? Einteilen, 
einteilen! Gewiß freſſen die Schweine 1%, 2 
und noch mehr kg Schrot, wenn fie es erhalten. 
And beim Dreſchen iſt man ja ſo freigebig. 
Aber dann ab März, vielleicht ſogar ne 
ſchon, geht die Qual los. Das ſchöne Gerſtenge⸗ 
menge iſt alle, der Hafer — er taugt ſchon nichts 
im & weineſtall, denkt man — bald fta nich 


mehr viel abgegeben werden. Was tun? Man 
ſieht die letzten Offerten durch und kauft 
ſchweren Herzens Futtermehl und Kleie, er⸗ 
kundigt 1 nach den Erfolgen mit der Fütte⸗ 
rung von Johannisſchrot und ähnlichen ſchönen 
Sachen. Als Beigaben ſind dieſe Dinge gut 
und preiswert. Als Hauptfutter im Frühjahr 
eniger erfreulich. Warum das? Jetzt im Herbſt 
kann man dt und die Futterkornvorräte 
cken. Die Schweine brauchen bei der Maſt nicht 
5 alder und nur Gerſte neben Eiweißfutter. 
Kle 


e, % Hafer, % Gerſte verrichten den 


O ſtdeutſches 
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vom Brotkorn kann für den Schweineſtall nicht 


gleichen Zweck. Die Zuchtſchweine ziehen ihre 
Ferkel bei der gleichen Schrotmiſchung eben⸗ 
falls gut hoch. Alſo vor allem jetzt zur Dreſch⸗ 
zeit mit dem Getreide haushalten. 
Jedes Maſtſchwein, deſſen Maſtzeit ins Früh⸗ 
jahr fällt, braucht außer den Kartoffeln dann 
ebenſo 1 dz Getreideſchrot⸗ und Kleiemiſchung 
wie die Herbſtſchweine. Man darf ihnen nicht 
1 dz weniger gutes Futtermehl vorſetzen, aber 
gleich gute Zunahmen verlangen. Jede Zucht⸗ 
ſau braucht zur Aufzucht eines normalen 
Wurfes 2,5—3 dz Kraftfutter, in dem Gerſte⸗ 
und Haferſchrot nicht fehlen ſollen. 


Und noch eins. Bei der Fettſchweine⸗ 
maſt iſt keine intenſive Fütte⸗ 
rung von Anfang an notwendig. 
Die ſonſt ſchwerer unterzubringende, weniger 
hoch verdauliche, billigere Kleie kann mit Hafer⸗ 
ſchrot zuſammen einen großen Anteil im Kraft⸗ 
futter der 40 bis 80 Kg. ſchweren Läufer aus⸗ 
machen. Fiſchmehl als Eiweißträger ſollte aller⸗ 
dings nicht fehlen. Rüben und Silage können 
die Hälfte, Kartoffeln die andere Hälfte des 
Grundfutters während der Maſtvorbereitung 
ausmachen. Bei der anſchließenden Vollmaſt iſt 
dann auf eine brauchbare Futterverwertung bis 
zu einem verhältnismäßig 1 Gewicht von 
vieleicht 1,5 Dz. zu rechnen. Die richtige Futter⸗ 
einteilung ſchon im Herbſt macht ſich beſtimmt 
bezahlt. 


It Gelbhafer oder Weihhafer 
als Futtermittel wertvoller? 


In der Praxis beſteht vielfach die Anſicht, 
daß der Weißhafer als Futtermittel für Pferde 
uſw. beſſer geeignet iſt als der Gelbhafer. So 
haben z. B. auch die Proviantämter vor dem 
Kriege den Weißhafer beim Ankauf bevorzugt. 
Die üblichen Futtermitteltabellen geben über 
Anterſchiede im Nährſtoffgehalt zwiſchen den 
beiden Haferarten keine Auskunft, da nur Unter⸗ 
ſchiede nach den Eigenſchaften flachkörnig, mit⸗ 
tel und vollkörnig gemacht werden. Nähere 
Unterſuchungen über den Futterwert einiger 
Gelb⸗ und Weißhaferſorten hat die Landw. 
Verſuchsſtation in Roſtock angeſtellt. Dabei 
wurde feſtgeſtellt, daß die ebenfalls vielfach be⸗ 
jtehende Anſicht des höheren Spelzengehaltes 
beim Weißhafer nicht unbedingt richtig iſt. 
Es gibt eine Reihe von Weißhaferſorten, die 
in dieſer Hinſicht keinerlei Unterſchiede gegen⸗ 
über dem Gelbhafer aufweiſen. Die Verdau⸗ 
lichkeit der beiden Haferarten war bei den 
Roſtocker Verſuchen mit ungefähr 75 gleich. 
Im Nährſtoffgehalt beſtanden keine weſentlichen 
Unterſchiede. Der Gehalt an verdaulichem Ei⸗ 
weiß war beim Gelbhafer mit 8,19% etwas 
höher als beim Weißhafer mit 7,42%. Der 
Stärkewert in 100 kg betrug beim Gelbhafer 
64,07 kg, beim Weißhafer 64,81 leg. Selbſt⸗ 
verſtändlich wird der Gehalt durch die Witte⸗ 
rung des betreffenden Jahres ſtark beeinflußt, 
außerdem werden ſicher Unterſchiede in den ein⸗ 
zelnen Sorten beſtehen. Jedenfalls dürfte aber 


feſtſtehen, daß der Weißhafer keineswegs wert⸗ 


voller als der Gelbhafer iſt. 


Warum ſollen Pfirſiche 
nicht im Herbſt gepflanzt werden? 


Die Pfirſiche, beſonders aber die Aprikoſen, 
behalten verhältnismäßig lange im Herbſt das 
Laub, ein Zeichen, daß die Pflanzen noch immer 
„arbeiten“, eine Saftzirkulation noch ſtattfindet. 
Nehmen wir nun im Herbſt einen ee d 
der noch nicht „abgeſchloſſen“ hat, heraus und 
ſchneiden Wurzeln und Zweige, wie dies zum 


Pflanzen notwendig ik ſo tritt je eine Unter⸗ 


brechung der Zirkulation ein. An den Schnitt⸗ 
flächen beobachtet man dann auch manchmal 
ein Herausfließen des Saftes. Notgedrungen 


tritt eine Schwächung der Baumes und damit 


5 


Volksblatt 


_ Aus der Praxis — Für di 


Praxis 


Auedamm 


die Gefahr des Nichtweiterwachſens ein. Pfir⸗ 
ſiche ſind nun ſehr empfindlich gegen große 
Kälte, dieſe Empfindlichkeit muß größer ſein, 
wenn der Baum noch nicht mit dem neuen 
Standorte berwachſen iſt, alſo bei der Herbſt⸗ 
pflanzung. Ferner beobachtet man bei der 
Herbſtpflanzung auch des öfteren, daß die Wur⸗ 
zelſpitzen eintrodnen und der Baum deshalb 
nicht austreibt. Die beſte Pflanzzeit iſt für 
dieſe Obſtart der Monat März, falls es das 
Wetter zuläßt. Zwar darf man dann nicht 
Pflanzen nehmen, die den Winter über im 
Einſchlagquartier oder Einſchlagſchuppen ge⸗ 
ſtanden haben, ſondern Bäume, die friſch vom 
Anzuchtſtück kommen. Dann wird man auch, 
falls alle anderen Wachstumsfaktoren günſtig 
geſtaltet ſind, freudiges Wachstum erwarten 
können. A. Kaminſki. 


praktiſche Futterkrippe 
für den Jungviehſtall 


Wenn man häufiger Gelegenheit hat, Jung⸗ 
viehſtälle in den verſchiedenſten Gegenden 
Deutſchlands anzuſehen, dann kann man be⸗ 
obachten, daß dieſe immer noch viel zu wünſchen 
übrig laſſen. So findet man nicht ſelten Kälber 
und Jungrinder angebunden vor den Futter⸗ 
krippen, die eigentlich für ausgewachſene Tiere 
beſtimmt ſind. Um das Futter zu erreichen, 
müſſen die Kälber ihren Hals hochrecken; die 


Bewegliche Holzkrippe im Jungvieh⸗ 

jtall, a) Führungsleiſte. b) Stellkette 

in Haken aufgehängt. eh Krippen- 
gerüſt. d) Futtergang. 


Folge davon iſt, daß der Rücken ſich biegt und 
mit der Zeit ein regelrechter Senkrücken ent⸗ 
ſteht. Schon manches wertvolle Tier mit guten 
Erbanlagen iſt auf dieſe Weiſe der Zucht ver⸗ 
lorengegangen. Man ſorge alſo dafür, daß die 
Futterkrippen nicht zu hoch ſind und 
der bee entſprechen. Um nun zu ver⸗ 
meiden, daß mehrere verſchieden hohe Krippen 
für die einzelnen Altersſtufen vorhanden ſein 
müſſen, kann man ſich eine bewegliche 
Holzkrippe, die je nach der Größe der Tiere 
gelte t werden kann, herſtellen. Unſere Ab⸗ 
ildung läßt die näheren Einzelheiten, wie eine 
derartige Krippe beſchaffen ſein muß, erkennen. 


Tierzuchtinſpektor K. 
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Bauer iſt, wer in erblicher Ver⸗ 
wurzelung ſeines Geſchlechts mit Grund 
und Boden ſein Land beſtellt und ſeine 
Tätigkeit als eine Aufgabe an ſeinem 
Geſchlecht und ſeinem Volk betrachtet. 
Landwirt iſt, wer ohne erbliche Ver⸗ 
wurzelung jeines Geſchlechts mit Grund 
und Boden ſein Land beſtellt und in die⸗ 
ſer Tätigkeit nur eine Aufgabe des Geld?: 
verdienens erblickt. „ 

N d R. Walther Dar ré. 


x 


F Lolge 40  DOfbeutihes Bolfsblatt Seite 2 


600 lebende Lutherabkömmlinge 


Anläßlich des 450. Geburtstages des Refor⸗ 


mators Martin Luther iſt die folgende Betrach⸗ 
tung über ſeine Nachkommenſchaft beſonders 
intereſſant: „Obwohl D. Martin Luthers Ge: 
Iren bereits im Jahre 1759 im Mannes⸗ 
tamme mit dem Rechtskonſulenten Martin 
Gottlob Luther zu Dresden ausſtarb, konnten 
ſich doch im Jahre 1925 aus Anlaß des 400jäh⸗ 
rigen Gedenktages ſeiner Vermählung mit Ka⸗ 
tharina von Bora 80 Nachkommen aus weib⸗ 
licher Fortſetzung ſeines Stammbaumes in Er⸗ 
furt verſammeln, während ein von Paſtor Otto 
Sartorius aus ee (Hannover) auf⸗ 
80 Verzeichnis nicht weniger als 485 le⸗ 
ende Lutheriden, wie ſich die Luther⸗Nach⸗ 
kommen jetzt nennen, aufzählte, eine Ziffer, die 
ſich durch die Forſchung der Genannten auf 600 
erhöht. Dieſer iſt ſelbſt ein direkter Luther⸗ 
to 


proß. 
Um dieſe here teten aht ſteht es folgender⸗ 
maßen; Luthers älteſter Sohn Johannes hinter⸗ 


ließ keine Nachkommen. d ate Tochter Eli⸗ 


ſabeth ſtarb im 1 80 Kindesalter, die zweite 
Magdalena mit 14 Jahren. Ebenſo ſtarb Mar⸗ 
tin Luther, der zweite Sohn, kinderlos. So kom⸗ 
men als Träger des Geſchlechts nur Paul und 
Margarethe in Betracht, von denen letztere den 
oſtpreußiſchen Landeshauptmann Georg von 
Kunheim heiratete und mit ihm neun Kinder 
hatte, von denen die 1559 geborene Margarethe 
einen Herrn von Saucken auf Podangen ehe⸗ 
lichte und viele Nachkommen hinterließ, von 
denen gegenwärtig nicht weniger als 73 leben, 
unter 1 0 die Träger der Namen von Lettow⸗ 
Vorbeck, von Erffa, Stieler von Heydekampf, 
von Tippelskirch und von Groeben. 

Weit bedeutender iſt der Nachwuchs des Soh⸗ 
nes Paul, der es zum kurfürſtlichen Leibarzt 
und zum Medizinprofeſſor in Jena brachte und 
aus le Ehe mit der Kanzlertochter Anna 
von Werbeck zu Torgau ſechs Kinder hinterließ, 
wodurch er der Stammvater einer weitver⸗ 
zweigten Nachkommenſchaft wurde, unter denen 
außer dem Namen Avenarius die Namen Keil, 
Kieritz, Moebius, Nobbe, Schede, Schweingel, 
Teubner, Trinkler, Vogel, Zeiß um vorkom⸗ 
men. Von dieſen ſtarben im Weltkrieg 23 den 
Heldentod fürs Vaterland. Im ganzen ſind aus 
dem Stammbaum des Reformators in den ver⸗ 
floſſenen 450 Jahren durch 568 Ehebündniſſe 
rund 1500 Nachkommen hervorgegangen, die zum 

rößten Teil auf Thüringen, die Provinz und 

en‘ 1 Sachſen und in geringer Zahl auf 
die Nachbarprovinzen entfallen. Nach dem Aus⸗ 
land gingen 80, die Mehrzahl nach Holland und 
21 nach Chicago. Anter den Luther⸗Nachkom⸗ 
men ſind alle Stände vertreten, am meiſten aber 
die Landwirte, Handwerker und Arbeiter. 


Flugbrücke über den Atlantik geplant 


Amerika bewilligte 1,5 Millionen Dollar für 
den Bau einer ſchwimmenden Flugplattform zu 
Verſuchszwecken. Dieſe ſchwimmende Inſel, die 
500 Seemeilen von der atlantiſchen Küſte ent⸗ 
fernt verankert werden ſoll, wird zunächſt nur 
ein Viertel der vorgeſchlagenen Größe beſitzen. 
Falls die Verſuche erfolgreich ausfallen, wird 
der Bau einer Serie von derartigen Flugſtütz⸗ 
9 98 in der Vollgröße von etwa 380 Meter 

änge vorgenommen werden, die dann in Ab⸗ 
ſtänden von 500 Seemeilen als Flugbrücke über 
den Atlantiſchen Ozean verteilt werden ſollen. 
Die Koſten des Geſamtprojektes betragen 
30 Millionen Dollar. 


Durch eine irrfinnige Wette 
den Tod gefunden 


In Marienburg wurde der Arbeiter Anton 
Leſſau von ſeinen Angehörigen in einem Gra⸗ 
ben tot vorgefunden. Leſſau hat bei einer Zeche⸗ 
rei gewettet, eineinhalb Liter Schnaps ver⸗ 
tilgen zu können. Er brachte es aber nur au 
das halbe Quantum und begab ſich dann na 
Hauſe. 5 ſeinem Zuſtand verfehlte er kurz vor 
ſeinem Haus den über den Graben führenden 
Steig, ſtürzte in den Graben und erſtickte im 
Sumpf. 


Was in der Welt geschah 


Ein fünfzehnjähriger Muttermörder 

Der Sohn des Aniverſitätsprofeſſors der 
Chemie Dr. Geza Zemplen in Budapeſt, der 
15jährige Gymnaſiaſt Dyonys, hat in der Nacht 
ſeine von ihrem Gatten getrennt lebende Mutter 
mit einer Axt erſchlagen. Dyonys Zemplen 
war vor zwei Tagen aus dem Internat des 
Sue in Mezötur dar eren und 
Zelte n den Briefkaſten des Vaters einen 
ettel folgenden Inhalts geworfen: „Ich, Dyo⸗ 
nys Zemplen, 15 Jahre, Gymnaſiaſt, habe heute 
morgen meine Mutter mit einer Axt erſchla⸗ 
gen.“ Die in die Wohnung der Frau Zemplen 
b Kriminalbeamten fanden in einer 
zogen Blutlache liegend die Leiche des unglück⸗ 
ichen Opfers. Bekannte der Familie geben an, 
daß der Mörder Kane Mutter, die Tochter eines 
Univerſitätsprofeſſors, ſeit Jahren gehaßt habe. 
Die Nachforſchungen nach dem Täter ſind bisher 
ohne Erfolg geblieben. 


& 


Katakomben in Mexiko 
Mexiko verfolgt die Katholiken bei ihren 
Kultübungen. Sie fliehen in Verſtecke unter 
der Erde. Sie hauſen in Katakomben, wie einſt 
die erſten Chriſten des alten Rom. — Ergreift 
man einen von ihnen und weigert er ſich, den 
Befehlen des Staates wider die Religion zu 
re — wird er et, 
oſef Garcia Farina hatte ein Schild an ſei⸗ 
nem Laden angebracht. Darauf ſtand: „Es lebe 
Ehriſtus, der König.“ Joſef Garcia Farina lebt 
heute nicht mehr. Und Anaclet Gonzales Flores 
wurde zu Tode gemartert. Man wollte von ihm 
wiſſen, wo ſich der Erzbiſchof aufhält. Er Imieg. 
Eine Frau und zwei Kinder weinten an fet- 
nem Grab. 
[3 


dwei darentschter noch am Leben? 


Vor dem Gericht von Uudenkirkko bei Helſing⸗ 
fors kam zum zwölften Mal der Prozeß der 
11 5 Großfürſtin Xenia, einer Schweſter 

i 


ikolaus II., gegen den finnländiſchen Staat 


zur Verhandlung. Die Großfürſtin verlangt be⸗ 
kanntlich die Zuerkennung der Beſitzrechte auf 
die Ländereien und Bauten des in Karelien 
befindlichen Sanatoriums Balila. Während der 


vornehmlich 


Gerichtsſttzung überreichte der Verteidiger des 
Staates dem Gericht ein Schreiben des Direk⸗ 
tors Julius Holmberg, in dem Holmberg als 
ehemaliger Jekaterinburger Bürger die Mit⸗ 
teilung macht, daß die Töchter Nikolaus II. 
Anaſtaſia und Tatjana noch am Leben ſeien, 
6 daß die Großfürſtin Kenia nicht die einzige 
rbin ſei. Laut ſeinem Bericht ſoll Tatjana 
in einem Kloſter in Tibet unter dem Namen 
„Weiße Schweſter“ leben. Von Anaſtaſia wird 
kata ch daß ſie die unter dem Namen Ana⸗ 
ſtaſia Tſchaikowſki in den Vereinigten Staaten 
von Amerika lebende Frau ſei, die zuſammen 
mit der Großfürſtin Kenia die Klage gegen den 
ſinnländiſchen Staat angeſtrengt hat. 


Sirhdampfer „Horſt Weſſel“ geſunken 


Auf der Reede von Kopenhagen traf mit dem 
Dampfer der polniſchen Amerikalinie „Ko⸗ 
Sciuſzko“ die 12 Mann ſtarke Beſatzung des 
Emdener Fiſchdampfers „Horſt Weſſel“ ein. Der 
Dampfer „Kosciuſzko“ hatte den Fiſchdampfer 
„Horſt Weſſel“ in der Nordſee, 40 Meilen weſt⸗ 
lich von Skagen, mit einem Leck in der Nähe 
des Maſchinenraumes angetroffen, der es un⸗ 
a erſcheinen ließ, daß der Fiſch⸗ 
dampfer ohne Hilfe den Hafen erreichen konnte. 
Die Mannſchaft des Dampfers „Horſt Weſſel“, 
pollen Leck von einem Zuſammenſtoß mit dem 
holländiſchen Fiſchdampfer n dam herrührte, 
wurde an Bord des polniſchen Dampfers über⸗ 
nommen und der Dampfer „Horſt Weſſel“ in 
Schlepptau genommen. Bis Dienstag 21 Uhr 
hatte man den Fiſchdampfer in Schlepp, doch 
mußten dann, da der Dampfer ng nicht länger 
über Waſſer halten ließ, die Taue on 
werden. Der Fiſchdampfer ſank ſofort. ie 
Mannſchaft kehrte über Gdingen nach Deutſch⸗ 
land zurück. 

» 


Kuhrepidemie in Chicago 

Eine ungewöhnlich heftige tropiſche Ruhr: 
epidemie hat in den letzten Tagen in der Stadt 
15 Todesopfer gefordert. Die Krankheit, die 
von Beſuchern der Welt⸗ 
ausſtellung ſtammen dürfte, iſt nunmehr 
ins geſamte Land verſchleppt worden. Die Hotels 
haben bereits beſondere Vorſichtsmaßnahmen 
getroffen. $ 


Modell der Flugzeuginſel im Atlantiſchen Ozean 


Die Flugſtützpunkte für die von den Vereinigten Staaten geplante Flugbrücke über den Atlantik ſollen 
nach dem Entwurf des ameritanıfchen Ingenieurs E. R. Armſtrong ausgeführt werden. Mit dem Bau 
der erſten Verſuchsinſel würde jetzt der Traum von „F. P. 1“ aus dem bekannten Film Wirklichkeit 


werden. 


nſer Bild zeigt den Konſtrukteur Armſtrong mit dem Modell feiner Flugzeuginfel, 
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Das Motiv. 


An der belebten Straßenecke 
wandte ſich ein kleiner Zunge an 
den Verkehrsſchutzmann: „Willſt 
du mich nicht mal eben auf die 
andere Seite bringen, Onkel?“ 

Gutmütig nahm der Sipo den 
Kleinen bei der Hand. Auf der 
anderen Seite angekommen, ſagte 
der Junge: „So, nu muß ich 
wieder rüber. Vater wartet da 
drüben. Er wollte mich nur mal 
ſo photographieren!“ 

* 
Klänge aus dem Nichts. 

„Wenn man eine Muſchel ans 
Ohr hält, hört man das Meer 
rauſchen.“ 

„Immer nicht! Ich hab's mal 
in Berlin verſucht, da hab ich einen 
ſagen gehört: Stell den Aſchbecher 
hin, dummer Bengel, ſonſt kriegſt 
du 'ne Maulſchelle!“ 
* 
Wozu. 

„Ich lerne jetzt boxen, Edith.“ 
„Warum denn? Du willſt doch 
gar nicht heiraten.“ 

2 * 


Eine Ehre. 

„Na, weißt du, Helene, dein 
Bräutigam, der Prokuriſt, hat ja 
ganz krumme Beine!“ 

„Weiß ich! Fit denn das ein 
Wunder, wenn die ganze Laſt des 
Geſchäftes auf ſeinen sonen 
ruht?“ 


* 


5 Gefahren. 

„it Motorradfahren eigentlich 
gefährlich?" 
„Wenn man ſolo fährt, nicht. 
Aber mit Sozia ſehr.“ 
„Wieſo?“ 
„Man bleibt leicht hängen!“ 
a x 
\ Eheliches. 
Sie: „Ou ſagteſt doch, ich fei 
deine ganze Welt, und dabei lieb- 
äugelſt du mit Frau Müller!“ 
Er: „Es gibt doch auch zwei 
Welten: die alte und die neue 
Welt!“ S 


* 


Abgedämpft. 
„Ich bin doch wirklich nicht 
gerade auf den Kopf gefallen.“ 
„Aber ſehr viel Kopf auch 8 
auf Sie.“ 


e e 
Im Sitzungsſaal der Wirtſchafts— 
konferenz in London ſaßen die 
Delegierten von ſechsundſechzig 
Staaten und lauſchten — mehr 
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oder minder — der progtam- 
matiſchen Rede des engliſchen 
Finanzminiſters. 

Plötzlich wandte ſich einer der 
Herren diskret an feinen Nach- 
barn: „Haben Sie bemerkt? Der 
türkiſche und der peruaniſche Ver⸗ 
treter verhandeln ſchon ſeit einer 
Stunde eifrig miteinander! Ich 
denke, da wird es bald einen neuen 
Handelsvertrag geben!“ 

„O nein!“ widerſprach lächelnd 


der andere, „die beiden tauſchen 


bloß Briefmarken!“ 


* 


Das größere Unrecht. 

Stenzels haben ihre Köchin ent- 
laſſen müſſen. Ohne Kündigung. 
Um vier Uhr nachmittags wurde 
die Sache entdeckt, und um halb 
fünf war die Perſon ſchon hinaus- 
geſchmiſſen. 

Um ſieben Uhr ſtellt ſich Beſuch 
für die Köchin ein: der noch 
ahnungsloſe Bräutigam. „Au weh, 


was hat's denn mit der Berta ge- 


geben, gnäd'ge Frau?“ 
„Darüber möchte ich mich nicht 
äußern,“ ſagt Frau Stenzel. 
„Berta kann Ihnen das ja ſagen.“ 
„Ach nee — da ſchwindelt ſie 
mir am Ende was vor. Wenn ſie 


was Schlimmes angeſtellt hat, 


dann fagen Sie mir's doch, gnäd'ge 
Frau. Denn ſehen Sie: ich will 
die Berta doch heiraten.“ 

„Alſo gut! Damit Sie Beſcheid 
wiſſen: ſie hat alle Einkäufe für 
den Haushalt auf Kredit gemacht, 
obwohl fie jedesmal das Geld mit- 
bekommen hatte. 
lang hat ſie das getan.“ 

Der Bräutigam iſt entſetzt. „So 
eine Gemeinheit! Nee, nu’ heirat“ 
ich ſie nicht.“ i 

Frau Stenzel iſt nicht grauſam, 
ſie meint begütigend: „Nun, ſo 
ſchlimm brauchen Sie das nicht 
zu nehmen. Für uns war das 
etwas anderes, an uns hat ſie 
ſehr unrecht gehandelt. ES 
„O, an mir noch viel mehr, 
gnäd'ge Frau! So viel Geld hat 


ſie eingenommen, aber keinen Ton 
bat ſie mir davon geſagt, und 
immer hat ſie mich am Sonntag, 
wenn wir ausgegangen ſind, alles 


allein bezahlen laſſen.“ 
* 
Die Zeit vergeht. 
Waſchfrau: „Herr Remmel, Sie 
haben mir noch immer nicht das 


Hemd bezahlt, das ich vor ſechs 


Wochen für Sie gewaſchen habe!“ 

„Was, ſechs Wochen iſt das ſchon 
her? Mir iſt wirklich fo, als wenn 
ich es erſt geſtern angezogen 
hätte!“ 


Zwei, Monate . 


Empfindliche Naſe. 

„Wir wollen umziehen, unſere 
Wohnung hat eine zu ſchlechte 
Lage. Im Norden ſteht eine Gas- 
anftalt, im Süden eine Gummi- 
fabrik, im Weſten eine Biegel- 
brennerei und im Oſten eine 
Leimfabrik.“ 

„Das hat aber auch feine Vor⸗ 
teile! Sie wiſſen immer genau, 


aus welcher Richtung der Wind 


weht!“ 
* 


Der Poet. 


„Darf ich Ihnen dieſe kleine 
Gabe zu Füßen legen, Fräulein 
Käthe?“ 

„Nein, Herr Braun, ich nehme 
von Herren keine Geſchenke an!“ 

„Aber warum denn nicht? Es 
iſt ein Band meiner Gedichte!“ 

„Ach ſo — ich dachte, es ſei 


etwas Wertvolles.“ 


* 
Erziehung des Dickſchädels. 
Der Schaffner kommt ins Ab- 


teil und ſagt warnend zu dem 


jungen Mann: 

„Nicht fo weit zum Fenſter hin- 
auslehnen!“ 

„Das iſt meine Sache!“ er- 
widert pabig der Jüngling. 

„Selbſtverſtändlich!“verſetzt der 
Beamte, ohne ſich aus der Ruhe 
bringen zu laſſen. „Ich mache 


Sie aber darauf aufmerkſam, daß 


Sie für jeden Schaden haftbar 
ſind, den Sie mit Ihrem Schädel 
an Brücken, Signalen, Tunnel- 
wänden und vorbeifahrenden Zü- 
gen anrichten!“ 

* 


Saiſonſchluß im Gebirge. 

„Es iſt nur gut, daß der Som- 
mer rum is, die Gemſen aus 
Pappendeckel vertragen den Früh- 
nebel gar nimmer!“ 

* 

Neue Sachlage. 

„Warum biſt du nicht aufge- 
ſtanden, als dein alter Lehrer in 
die Straßenbahn ſtieg und keinen 
Platz fand?“ 

„Wir haben ſeit geſtern einen 


andern Lehrer!“ 


SER, 
Ein gutes Herz. 

„Na, Willi, haft du deiner 
Schweſter von dem Apfel etwas 
abgegeben?“ 

„Ja, Tantchen, ſogar das Beſte 5 

„Was gabſt du ihr denn?“ 

„Die Kerne, liebe Tante, wenn 


ſie die in die Erde ſteckt, bekommt 


ſie doch große Apfelbäume mit 
vielen ſchönen Apfeln! “! 


Uhr. 60 


$olge 49 


In der Zahnklinik. 
„Werden bei Ihnen auch gratis 
Zähne gezogen?“ 
„Jawohl!“ 
„Schmerzlos?“ 
„Auch das! Aber nicht beides 
zuſammen 125 


Dergebliches Angebot. 
„Wie wär's mit einem Brief⸗ 
öffner?“ 
„Überfläffigt Ich kriege nur 
Mahnbriefe, und die öffne ich 
nicht!“ 


Kichtigſtellung. 

„Ich ſehe Sie jeden Tag eine 
Stunde Holz ſägen, das tun Sie 
wohl für Ihre Geſundheit?“ 

„Nein, für den Winter!“ 

* 
Unmöglich. 

Zippel arbeitet an einer Tank- 
ſtelle. 

Und taucht. 


Kommt ein Motorrad ange⸗ 


fahren. 
1 Fahrer ſchreit entſetzt: 

„Sie rauchen an der Tankſtelle? 
Haben Sie nicht geleſen, daß erſt 


neulich eine Tankſtelle mit zehn 


Perſonen in die Luft geflogen iſt, 
weil der Wärter geraucht hat?“ 

„Das könnte uns niemals. paj- 
fieren“, antwortet Zippel. 

„Wieſo nicht?“ 

„Weil wir nur zwei ſind.“ 

* 
Belohnte Antwort. 

Friedrich der Große fragte einen 
Pagen, ob feine Hunde auch ge- 
nügendes Futter bekommen hätten. 

Lakoniſch gab der Page zur 
Antwort: 

„Erſt Sie, dann die Hunde, 
dann ich!“ 

Dieſe Antwort gefiel dem König 
ſo gut, daß er am nächſten Tag 
dem Pagen zurief: „Mir Kaffee, 
den Hunden Zwieback, dir dieſe 


* 


Na alſo. a 
„Als ich nach Berlin kam, war 


ich ſo arm, daß ich mir nicht eine 


Zigarette kaufen kynnte!“ 
„Das muß ja ſchrecklich geweſen 
ſein!“ 

„Gar nicht — ich bin ja Nicht⸗ 
raucher!“ 


Zoologie. 
„Wozu gehört die Katze?“ 
„Zu den Säugetieren, Herr 
Lehrer!“ 
„Und der e 
„Zu den Vögeln!“ 
„Und der Hering?“ 
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Um die Kohlen-Konvention 


O Der. Abteilungsdirektor im Handelsministerium, 
Peche, hat sich zu den Verhandlungen über die Er- 
neuerung der Kohlenkonvention nach Kattowitz be- 
geben. In Fachkreisen ist man der Ansicht, dass 
bei diesen Verhandlungen die Regierung die Haupt- 
rolle spielen wird, da 'sie auf Grund der gesetzlichen 
Vollmachten in der Lage ist, der Industrie eine ihr 
geeignet erscheinende Verfassung aufzu- 
zwingen. Für die Weiterführung der Konvention 
werden vor allem Rücksichten auf die polnische 
Kohlenausfuhr geltend gemacht. In Regierungskreisen 
sollen, der „Gazeta Handlowa“ zufolge, Preisherab- 
setzungen für den Gross- und Einzelhandel erwogen 
werden. h 


Vom Danziger Frachtenmarkt 


O In der letzten Woche war im Danziger Hafen 
in Kohlengeschäft wieder eine ganze Reihe 
von Abschlüssen festzustellen, 
französischen und irischen, Häfen. Auch 
nach Uebersee wurden grosse Kohlenladungen ver- 
frachtet, so nach Algier und Buenos Aires. 
Die Verschlifungen von Getreide, welche in 
erster Linie nach Holland und Belgien gingen, sind 
ziemlich unverändert geblieben. Nach den Vereinig- 
ten Staaten ist ein Motorschiff von über 8000 t mit 
Roggen abgefertigt worden. 


5Prozent Dividende der Polnischen 
„Osram“ A.-G. 

* Die Polnische Glühlampen-A.-G. „Osram“ 
weist in ihrer mit dem 30. Juni 1933 abgeschlosse- 
nen Bilanz für das verilossene Geschäftsjahr 1932/33 
auf 1.8 Mill. 21 eigene Kapitalien einen Reingewinn 
von netto 111 612.84 21 aus. Auf das Aktien-Kapital 
von 1 250 000 zt wird eine Dividende von 5 Prozent 
ausgeschüttet. 5 


Einigung zwischen I. G. Kattowitz und 
Regierung 


* Die Hintergründe der Aktion der Steuer- 
behörden gegen die Interessengemeinschait Kat- 
towitzer A.-G. für Bergbau und Eisenhüttenbetrieb 
— Vereinigte Königs- und Laurahütte A.-G. beginnen 
sich nun aufzuhellen. Nachdem die I. G. wochenlang 


in der polnischen Presse auf das Heitigste angegriffen 


worden ist und ihr Steuerbetrügereien, unzulässige 
Kapitaltransaktionen und ihren Direktoren sogar 
Schmuggel vorgeworfen wurden, deuten Warschauer 
Blätter jetzt an, dass die Ernennung eines Polen 
zum obersten Direktor der I. G. wünschenswert, ja 
erforderlich ist, Als Kandidaten des polnischen 
Innenministeriums für diesen Posten werden der 
gegenwärtige Abteilungsleiter bei der I. G., Ra- 
dowski, und der frühere Minister für Industrie 
und Handel, Kwiatkowski, genannt. Die Blät- 
ter deuten an, dass die Regierung bei der Erfüllung 
ihrer Forderungen an die I. G. unter Umständen 
auch bereit sein würde, bei der Finanzierung der 
I. G. mitzuhelien und z. B. den Diskont der noch im 
Portefeuille der I. G. befindlichen Russenwechsel 
durch die Bank Polski oder eine der polnischen 
Staatsbanken bewirken könnte, 


Anziehende Preise und geringe Vorräte 
am Holzmarkt 


* Die Berichte des Holzfachblattes „Ry n e k 
Drzewny“ aus den für die Holzwirtschaft wich- 
tigsten Provinzen Polens zeigen, dass die Lage auf 
dem polnischen Holzmarkte fast überall im Zeichen 
nur geringer Lagervorräte, lebhafter Nach- 
frage und teils noch immer anzlehender 
Preise steht. In Kongresspolen ist die 
Nachfrage nach Schnittmaterial besonders lebhaft, 
und sowohl die staatlichen wie die privaten Säge- 
werke haben ihre Bestände durchweg ausverkauft. 
Rohholz. für die neue Winterkampagne ist noch in 


der ersten Novemberwoche zu Preisen angekauft 


worden, die durchweg um etwa 50 Prozent über 
denen des Vorjahres lagen: seither ist eine leichte 


Abschwächung eingetreten. Der „Rynek Drzewny“ 


gibt der Vermutung Ausdruck, dass sich die gegen- 
wärtigen Preise für Rundholz wie für Schnitt- 
material mehr oder weniger bis zur Jahreswende 
halten und dann, wenn die inläudische Holzindustrie 
ihren Bedari an Rundholz gedeckt haben wird, 
"wieder: fallen werden. Eine beträchtliche Belebung 
des Holzmarktes im III. Vierteljahr 1933, verglichen 
mit dem gleichen Abschnitt im Jahre 1932, und im 
anschliessenden Monat Oktober berichtet auch die 


7 


hauptsächlich nach 


Roggen 
Gerste, 
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Industrie- und Handelskammer Sosnowitz, die vor 
allem eine starke Steigerung der Aus- 
fuhr in allen Rundhölzern und Halb- 
materialien sowie sogar in Bug möbeln zu 
melden weiss. Im Tätigkeitsbereich dleser Kammer 
Soll sich auch eine erhebliche Verbesserung der 
Zahlungs fähigkeit der Holzwirtschaft stark 
füllbar gemacht haben. Die nordöstliche Provinz 
Nowogrodek berichtet eine sehr lebhafte Nachfrage 
des Bergbaus nach trockenem Kiefern-Grubenholz, 
das zu steigenden Preisen guten Absatz an den 
Handel finde, der durch grosse Blankoverkäufe an 
den Bergbau zu verhältnismässig niedrigeren Preisen 
in eine missliche Lage gekommen sei. 


Die Wirtschaftsverhandlungen 
mit der Tschechoslowakei 


* Das polnisch-tschechoslowakische 
Handelsprovisorium, das Waren aus der 
Tschechoslowakei in Polen die einfache Meist- 
begünstigung einräumt, läuft am 30. 11. 1933 ab. 
Die offiziöse „Gazeta Polska“ erklärt, es be- 
stehe Anlass zu der Hoffnung, dass die in Prag 
fortdauernden Verhandlungen beider Länder über 
einen neuen Handels- und Tarifvertrag bis zu diesem 
Datum zum Abschluss gelangt sein werden. Die 
grössten Schwierigkeiten bereite die Neigung der 
Tschechoslowakei zu einem ständig verbesserten 
Schutz ihrer landwirtschaitlichen Erzeugung und zu 
einer engeren Zusammenarbeit mit den Staaten des 
Donauraums. Eine ganze Reihe strittig gewesener 
Fragen sei indessen bereits geregelt, und Polen sel 
durchaus zu weiteren Zugeständnissen bereit, wenn 
die Tschechoslowakei die entsprechende Gegen- 
leistung bieten werde. 


Industrielle Finanzierungsgesellschaft 
für öffentliche Arbeiten ? 


* Die Regierung beabsichtigt, m kommenden 
Frühjahr eine Reihe neuer grosser 
öffentlicher Arbeiten in Angriff zu nehmen, 
die mit den Mitteln des „Arbeitsfonds“ und 
des neuen „Investitionsfonds“ dem der 
Erlös aus der neuen Lotterieanleihe zuiliessen soll, 
finanziert werden sollen. Der Industrie, die sich 
bereits eifrig um Materiallieferungsauiträge im Ralı- 
men dieser Projekte bemüht, ist von der Regierung 
bedeutet worden, dass die Voraussetzung solcher 
Aufträge eine weitherzige Kreditgewährung von 
seiten der Industrie sein müsse. Wie nunmehr ver- 
lautet, planen mehrere Grossunternehmen der Eisen- 


hütten- und der Zementindustrie die gemeinsame 


Gründung einer Finanz ierungsgesell- 
schaft, die diese Kreditgewährung übernehmen 
soll. Die Warschauer Commerz-Bank A.-G. bezeigt 
lebhaftes Interesse für dieses Projekt und soll an- 
geblich den Versuch machen, für eine solche Finan- 
zierungsgesellschaft, an deren Spitze ihr Vertrauens- 
mann in der Schwerindustrie, Gliwic, stehen würde, 
grössere ausländische Kredite zu erlangen. 


Im Oktober verringerter Fehlbetrag 
im Staatshaushalt 


* Die normalerweise im zweiten Halbjahr des pol- 
nischen Staatshaushaltsjahres gegenüber dem ersten 
Halbjahr eintretende Steigerung der Staatseinnahmen 
ist auch im Oktober 1933 nicht ausgeblieben. Ver- 
glichen mit dem Vormonat September, sind die 
Staatseinnahmen im Oktober um 22,5 auf 177,6 Mill. 
Zioty gestiegen, während die Ausgaben nur um 14.7 
aut 191,7 Mill. zt zugenommen haben, Der Fehl- 
betrag hat sich daher um 7,8 auf 14,1 Mill. zt ver- 
ringert. Die Abnahme des Fehlbetrages ist zur 
Hälite auf die ungewöhnliche Steigerung der Zoll- 
einnahmen (Mehreinfuhr in der ersten Oktoberdekade 
vor dem Inkraittreten des neuen polnischen Zoll- 
tarlis) zurückzuführen. Für die ersten sieben Monate 
des laufenden Staatshaushaltsjahres 1933/34 stellen 
sich die Einnahmen des Staates auf insgesamt 1 Mil- 
liarde Zloty, die Ausgaben dagegen auf 1,2 Mrd. zl, 
so dass der Felilbetrag 151,3 Mill. 21 beträgt. 


Posener Getreidebörse 


Amtliche Notierungen für 100 kg in Zloty 
fr. Station Poznan. 
Richtpreis e: 
Weizennnn 18.15 19.25 
Loggen 14.501475 
695705 /I... . . 13.25 —18.50 


Seite 18 


Gerste, 675—685 g ........ 12.75—13.00 
Hf. nein ul8100=7 13.20 
Roggenmehl (65%) ........ 20.75—21.00 
Weizenmehl (65%) ........ 30.50—32.50 


Weizenkleie .. . . 9.50 — 10.00 
Weizenkleie (grob) ...... . . . 10.50—11.00 
Rossenkl eie . . 9.75 10.25 
Wink rreps . . 39.00 40.00 
Sommerwieke .. 15.00 16.00 
Peluschkenwia ns . 15.00 16.00 
Viktoria erbsen 21.0024. 00 
Folgerer bens . 21.00 23.00 
Speisekartoffeln, 3.50 3.75 
Fabrikkartoffeln pro Kilo % 0.19 
Seraclella a. . 1I3.50 15.50 
Wee er un „ 170.00 220.00 
, ee 80.00 120.00 
Klee, gelb, ohne Schalen... 90.00 110.00 
SS nl 90 
Weizen- und Roggenstroh, lose 1.25 1.50 
ier n gepreßt 1.75—2.00 
Hafer- und Gerstenstroh, lose 1.25 —1.50 
Hafer- u. Gerstenstroh, gepreßt 1.75—2.00 
Heu, 88s ds 00 
Heu, gepr et 6256.75 
Netzeheu, losse . 6256.75 
Netzeheu, gepreßt.......... 7.25—7.75 
Blauer Mohnn . . 53.00-57.00 
Leinkne hen? . . 19.00 20.00 
Rapsküehe·n 16.0016 50 
Sonnenblumen kuchen 18 5019.50 
Sojasch rot 23.00 23.50 


Gesamttendenz: ruhig. 


Posener Viehmarkt 


Auftrieb: Rinder: 468 (darunter: Ochsen 
—, Bullen —, Kühe —), Schweine: 1760, 
Kälber: 546, Schafe: 144, Ziegen —, Ferkel— 
Zusammen: 2918. 

(Notierungen für 100 kg Lebendgewicht 
loco Viehmarkt Posen mit Handelsunkosten) 
Rinder: 

Ochsen: . 
a) vollfleischige, ausgemästete, 


nicht angespannt 66-70 
b) jüngere Mastochsen bis zu 
, ers.cm en. 08-62 
eee. HABTzDE 
d) mäßig genährte . 40—46 
Bullen: 
a) vollfleischige, ausgemästete .. 6064 
b)-Mastbullens.r . nor cn sienuaee 52-06 
0 gut genährte, ältere ......... 44-48 
d) mäßig genährte „...uuereno.. 4044 
Kühe: 
a) vollfleischige, ausgemästete .. 62—66 
b) Mastkülle 2 
e) gut genährte 4044 
d) mäßig genährte . 2630 
Färsen: \ 
N vollfleischige, ausgemästete .. 64-68 
b) Mastfärs en » 06-60 
a gut genährte 4850 
d) mäßig genährte 40-46 
Jungvieh: 
80 gut genährtes 4046 
b) mäßig genährtes . 3840 
Kälber: 5 
a) beste ausgemästete Kälber ... 66—74 
b) Mastkälber „ou. oceeonnec.. 5460 
48—50 


6) gut genährte 
d) mäßig genährte ............. 40—44 
Schafe: 

a) vollfleischige, ausgemästete 
Lämmer und jüngere Hammel. 64—68 
b) 1 8 ältere Hammel und 


utterschafe ....ocsecaenee. 5460 
c) gut genährt — 
Mastschweine: 
a) vollfleischige, von 120 bis 150 kg 
Lebendgewicht s.ccsesecon00e 9294 
b) vollfleischige v. 100 bis 120 kg 
Lebendgewicht ......o.......  82—88 
c) vollfleischige von 80 bis 100 kg 
Lebendge wicht. 78-80 
d) fleischige Schweine von mehr 
als’ SO Kg 226 
e) Sauen und späte Kastrate.... 7688 
f) Bacon-Schweinenaaͤ — 


Marktverlauf: sehr ruhig. 
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Hiermit gebe ich dem hochwerten 
Publikum bekannt, daß ich meine 
Schneiderwerkstätte in die Zielona- 
gasse 5 c, I. Stock übertragen habe. 
Sämtliche Arbeiten werden solid, pünkt- 
lich und zu mäßigen Preisen ausgeführt. 


A. Gred, Lwöw, = 
ul. Zielona 5.c, I. Stock. = 


INUNINUNIETIRTIEIBIELIUILLNTIDERUNUE 


ul 
ii 


Ne: Fe 
Weihnachts-und 
Märchenspiele 


in reicher Auswahl bei der 


„Dom“ -Verlagsgesellschaft 
m. b. H. Lemberg, Zielona 11. 


a eee wa 


Na zasadzie art. 76 zawiadamiamy o roz- 
wigzaniu Spöldzielni i wzywamy wszystkich 
naszych wierzycieli do  natychmiastowego 
2gloszenia swych roszczen. 

Spöldzielnia Zakupu i Sprzedazy z ograniczong 
odpowiedzialnoscig W Dmitröwce „W likwi- 
dacji‘. 


Umfonft für den Winter I I I 


Unſere Firma hat beſtimmt: 
1 Herrenvelourmantel beſter Qua⸗ 


x georgette mit einem Pelzkragen, 

% Handkoffer⸗Patephon, 3 Watte⸗ 
Steppdecken und 3 Stück Leinwand 
für dieſe P. T. Kunden, welche bei 


hier angeführtes Warenkomplett 
kaufen. 

Leſet aufmerkſam. 

Für nur 13 21 90 gr 


verſchicken wir: 3 m Stoff, 140 cm breit, für einen & ) 


ee oder Winteranzug, 1 Herrenhemd, 
1 Paar Trikotunterhoſen mit Satinausfertigung, 
1 Trikothemd, 1 Paar Damenreformen, 1 Paar 
doppelte Wollhandſchuhe, 1 Paar elegante Socken, 
3 Taſchentücher und 1 Woll⸗ oder Seidenſchal. 
50 m für nur 27 21 50 gr, 
und zwar: 1 Stück (17 Meter) weiße gute Leinwand 
sh Hemden oder Bettwäſche, 10 m weicher ver⸗ 
chiedenfarbiger guter Flanell für allerlei Wäſche⸗ 
arten, 6 m Zephir für Herrenhemden, 5 m Fenſter⸗ 
Vorhänge, 12 Wie oder 12 m für 
Handtücher in Würfel. 
Für nur 32 
verſchicken wir: 1 Stück Heinen (17 Meter) gute 
Qualität, 2 Leinentücher, weiß mit buntem Rand, 
3 große weiße Handtücher, 1 Paar Piqus⸗ Bettdecken 
mit ſchönem Blumenmuſter, gute Qualität, und ein 
Paar Wandteppiche, ſchönſte Bildermuſter. ; 
Wir bitten, unſere dee nicht mit den Rekla⸗ 
men anderer Firmen zu vergleichen. Jeder kann 
an Ort und Stelle in Lodz unfere Lager beſuchen 
und ſich von der Güte unſerer Waren überzeugen. 
Die genannten Waren verſchicken wir nach Erhalt 
einer ſchriftlichen Beſtellung gegen Nachnahme. 
Gezahlt wird bei Erhalt der Ware auf dem Poſt⸗ 
amt. Ohne Riſiko. Falls die Ware nicht gefallen 
ſollte, nehmen wir ſie zurück und geben das Geld ab. 


Adresse: Fa. „Lödzko-Bielska Tkanina““ 
Lodz, ul. Piotrkowska 59. 


P. S. Am 10. Dezember veröffentlichen wir 
die Liſte der Perſonen, die eine Prämie erhalten. 
Gedenket, daß jeder umſonſt eine der oben ange⸗ 
führten Prämien erhalten kann. Nützet aus die 
Gelegenheit! 


em — Gewinn! 


O'ſtdeutſches Voltsblatt 


| 
\ 


„lität, 1 Damenmantel aus Woll⸗ 1 


uns bis zum 7. Dezember 1933 ein | ® 


antw tl her e au Keiper, Lemberg. Verlag: „Dom“, Verlagsgesellschaft m. b. H. e 1 We L ib b 5 5 85 2 
Na, dee Druck; Concordia Sp. Alto. Poeuafı, Zwiereyniecka: 6. 5 EN Ei . 95 RN 


Bauwelt- Sonderhefte. 


* Heft 1: 25 Sommerlauben und Wohnlauben in der Preislage von 140 bis 
2 2800 Mk. von F. Spannagel und St. Zwirn 


e 2.20 zit 
Heft 2: 25 heizbare Wohnlauben und Kleinsthäuser im Preise von 1 800 
SL Diff Re Wer ee 2.20 „ 
Heft 3; 25 Kleingärten von 200 bis 1250 m? von E. Dagef rde 2.20 „ 
Heft 4: 25 Kleinhäuser im Preise von 5.000 bis 10000 Mk. .......... 2.20 „ 
SG Heft 5: 25 Zweifamilienhäuser im Preis von 8 000 bis 40 000 Mk, ...... 2.20 „ 
Heft 6: Wir wollen ein kleines Haus bauen! Bilder und Pläne für schlichte 
Rauser don Sto de N Te UN RER 20 
Heft 7: 25 Einfamilienhäuser im Preis von 10 000 bis 20 000 M.. 2.20%, 
Heft 8: Wohne schön und richtig! Kleines Wohnbuch mit vielen Bildern 
en ens !!. 8 20 5 
Heft 9: 25 schöne Landhäuser im Preis über 20000 MK 2.20 „ 
Heft. 102.29 preisgekkrünte: Zımmer 1. el ( Bee ei 2.20 „ 
Heft 11: 25 preisgekrönte Zimmer. Einzeldarstellungen der Möbel zu 
EEE 111 ERBETEN Nee 2.20 „ 
Heftz1 2: 250 Ratschläge für Hausbesitzer vo. nes anni ferne neh 2.20 „ 


Porto pro Heft 25 gr, erhältlich in der 
„Dom“ Verlagsgesellschaft m. b. H. Lemberg, Zielona 11. 


Neue Ullstein-Bücher 


in Leinen gebunden je 2.20 2ʃ. 


Vom Mädchen, das nicht lieben konnte. Roman von Gabriele Reuter. 

Der Weg durch die Steinerne Wand. Ein 1 155 Roman von Ludwig Kapeller. 

Alarm im Mietshaus. Kriminal- Roman von E. M. und C. Bud. 

Die alte Rechnung. Roman einer Schuld und einer Liebe von Fred Andreas. 

Die silberne Wolke. Ein Roman aus unserer Zeit. Von Katrin Holland. 

Eine folgenschwere Entdeckung, Kriminal- Roman von E. Hamilton. 

Der Richter von Memel. Roman von Christa Brück. 

Keine Spur! Kriminal-Roman von M. R. Rinehart. 

Ich könnte schwören, daß... Kriminal-Roman von A. Berkeley. 
Oberwachtmeister Schwenke. Roman von H. J. Frhr. von Reitzenstein, 
Der letzte Gast. Kriminal- Roman von Carl Otto Windecker. 


Erhältlich in der f 
„Dom“ Verlagsgesellschaft m. b. H., Lemberg, Zielona 11. 


Drahigeflechte 
4- und 6-eckig verzinkt 
2 FürGärten undGeflügel 


Stacheldraht 


Liste frei! 
4 _ Drahtgeflechtfabrik 
Alexander Maennel 


‚Nowy Tomysl (Pozn.) W. 21. 


seen d 


bn 
Yalksiall 


1954 Buchkalender 1034 


eee 


rem 
nach geſetzlich genehmigter Vorlage 
in zweiſprachiger Ausführung 
für das Halbjahr 
zu haben 


„Dom“⸗Verlagsgeſellſchaft, eg 


ul. Zielona 11. 


Schönste: 


ee Kalender 15 1 Weihnachts- 
eee „„ „„ — 2 

Deutſcher e in Polen ... 2.— „ die Auch 

Volksfreund 1.20 „ f g / | 

Katholiſcher Volkskalender 1.25 „ Neujahrskarten 

Fugendgarten aan 0, RER in großer Auswahl 


0.5 
Porto 0.50 gr, Jugendgarten 0.25 gr. 


e eee, ‚Dom‘ ÿ;sů 
VVV © . Lemberg, Zielona 11. 
— ww. . ˙ IT II TITTEN 


‚erhältlich bei der 


Nee 


Lolge 39 
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